JUGENDMAGAZIN febe sopr ® 
mwmBsWwiM . 
| 


® 


Um das 
Miteinander in 
unseren Togen 


NL-Gespräch mit 

Eduard Klein über seinen 
neuen Romon 

„Alchimisten“, der Im März 
im Verlag Neues Leben Berlin 
erscheint 


In jenen Augusttagen des Jah- 
res 1961, in denen wir ollen 
Wühlmäusen mode in We- 
sterngermany eine feste 
Mauer vor ihre Nester setz- 
ten, kommt ein Mann namens 
Herbell nach Berlin. Gerufen 
von einer Thüringer Schule 
der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands, um In 
einem hochwichtigen Produk- 
tionsbetrieb unserer Republik, 
dem Elektrodenwerk, die Funk- 
tion des Parteisekretärs zu 
übernehmen. Die Aufgabe, 
die er lösen helfen soll, Ist 
eindeutig: Mehr und billiger 
produzieren — störfrel ma- 
chen. Das Verhalten der Men- 
schen, denen er dabei begeg- 
net, ist prüchlich: Voll 
Unzufriedenheit mit den 
Nachwehen der durch die 
ehemals offene Grenze ouf- 
genötigten Zustände die einen, 
nur auf den eigenen mote- 
riellen Vorteil bedacht die 
anderen. 

Und auch Herbells Leben und 
Charakter waren und sind 
nicht konfliktlos. Was Ihn je- 
doch auszeichnet, Ist sein un- 
beugsamer Wille, für uns olle 
das Beste zu erreichen. 

Das möchte auch Werkleiter 
Francke, Doch seine Metho- 
den taugen nicht mehr für 
eine Zeit, die tiefere Einsich- 
ten in die Zusommenhänge 
des Geschehens fordert, Rück- 
schlöge, die Herbell onfäng- 
lich in Kouf nehmen muß, 
scheinen Francke zunächst 
Recht zu geben, zumol der 
Porteisekretär die Elektroden- 
produktion nur vom Hören- 
sogen kennt, während er sie 
mit eigenen Händen auf- 
bauen half. Francke muß je- 
doch am Ende einsehen, doß 
es nicht genügt, Vertragsstra- 
fen obzuwenden und den Plan 
schlecht und recht zu erfüllen, 
um einen maximalen Anteil 
am Aufschwung unseres Le- 
bens zu leisten. 

Bei alledem geht es aber 
nicht um den Widerstreit von 
Auffossungen oder Methoden, 
um das Gegeneinander ver- 
schiedener Charaktere, son- 
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dern vielmehr um das Ringen 
für ein echtes Miteinander, 
um neue sozialistische Kollek- 
tivbeziehungen. 


Herbell, Francke, Thalheim, 
der Sekretär für Wirtschaft 
der Bezirksleitung der Partel, 
Jutta, die Chemikerin und 
spätere Freundin Herbells, 
Thom, der Chemiker und ihr 
einstiger Verlobter, Siebert, 
Gütekontrolleur und Partel- 
leitungsmitglied, die Mitglie- 
der der Schlossereibrigade — 
wenn man den Roman „Alchl- 
misten“ aus der Hand legt, 
sind sie einem vertraut und 
lieb geworden, oder mon ver- 
abscheut sie — wie den repu- 
blikflüchtigen Loborleiter Dr. 
Bomonn — zutiefst, auf Grund 
ihrer schäbigen Handlungs 
weise. 

Doß der Autor Eduard Klein 
das erreichte, beruht nicht 
allein auf seinem Erzähltolent. 
Bei einer Begegnung verriet 
er: 

„Ich kenne den VEB Elektro- 
kohle, der mir als Vorbild 
diente, seit 1959 und leite 
dort heute noch den Zirkel 
schreibender Arbeiter. Aller- 
dings möge bitte niemand 
glauben, daß ich alle Perso- 
nen und Probleme einzig in 
diesem Betrieb suchte und 
fand. Einem Genossen Her- 
bell wird man dort ebenso 
wenig begegnen, wie den an- 
deren Romangestalten, Viel- 
mehr summieren sich in ihnen 
olle jene Charakterzüge und 
Verhaltensweisen von Men- 
schen, denen ich an verschle- 
denen Orten unserer Repu- 


Also genoue Kenntnis un: 
Lebens, nicht nur von der 
theoretischen, sondern von der 
proktischen Seite her — das 
Ist die Grundlage, ouf der 
die Glaubhaftigkeit der Hand- 
lungsweisen und Vorgänge 
des Romans beruht. Aber es 
ist eine Binsenweisheit, daß 
Betriebskenntnis plus Erzähl- 
talent allein noch keinen gu- 
ten Gegenwartsroman aus- 
machen, der schon ein Stück 
Zukunft sichtbar werden läßt, 
wenn die echte Parteinohme 
für unsere sozialistische Wirk- 
lichkeit und die Einsicht in die 
Diolektik unserer Entwicklung 
fehlen. 

Der 1923 geborene Oster- 
reicher, der 1939 ous rassi- 
schen Gründen emigrieren 
mußte, kehrte 1953 aus Chile 


nach Deutschland zurück. DoB 
Republik als Hei- 
n würde, darüber 
gob es für den Kommunisten 
Klein keinen Zweifel: 

„Was Ich schreiben wollte, 
konnte ich nur hier schreiben.” 
Und nachdem er uns mit 
„Goldtransport“ und „Der In- 


* dianer“ zwei vom Ministerium 


für Kultur ausgezeichnete Bü- 
cher schenkte, denen seine 
Erlebnisse Im chilenischen Exil 
zugrunde liegen, setzt er sich 
nun in den „Alchimisten“ mit 
Problemen unseres soziallsti- 
schen Alltags auseinander, 
„Man konn einfach hier nicht 
leben, ohne über dieses Le- 
ben zu schreiben.“ 


Auch seine weiteren Pläne 
weisen in diese Richtung, 
ohne daß er gänzlich darauf 
verzichten möchte, seinen Er- 
lebnisschotz südamerikunischer 
Johre weiterhin für uns ous- 
zuschöpfen. Dieses Bemühen, 
unsere Jugendliteratur und 
die Literatur für Junge Er- 
wachsene vielseitig zu berei- 
chern, ist um so höher zu 
werten, da es auf diesem 
Gebiet noch Lücken gibt. 
Noch gibt die Literatur zu 
wenig Auskunft auf die un- 
erhört vielfältigen Frogen und 
Probleme Junger Menschen. 
„Das Wichtigste scheint mir 
dabei*, so sagte uns Eduard 
Klein, „ein echtes gegenselti- 
ges Vertrauensverhältnis zwi- 
schen Alteren und Jüngeren 
schaffen zu helfen. Dabel 
kommt es darauf an, bei un- 
serer Jugend den Stolz auf 
das Geschaffene zu wecken, 
ohne die Widersprüche zu 
verdecken, die es notwendiger- 
weise gab und geben wird, 
die wir lösten und immer Iö- 
sen werden, weil wir uns die 
Basis dofür geschoffen hoben. 
Allerdings bin ich der Auf- 
fassung, doß die Publizistik 
in dieser Beziehung noch um- 
fassendere Möglichkeiten hat, 
ols die schöngeistige Litera- 
tur, weil sie schneller reogle- 
ren kann, Ehe ein Buch ge- 
schrieben Ist und erscheinen 
kann, vergeht oft zuviel Zeit, 
um neue Frogen schnell zu 
beantworten.” 


So viel Wahres on dieser 
Auffossung sein mag, hat ge- 
rode Eduard Klein selbst mit 
seinen „Alchimisten” bewie- 
sen, doß die Belletristik 
durchaus Antwort auf bren- 
nende Probleme unserer Ge- 
genwart zu geben vermag. 
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Auch diesmal 
bieten wir Ihnen 
die Möglichkeit, 
die doppelseitige 
- Farbaufnahme 
(Christiane Lanzke) — 
auf Karton aufgezogen — 
zu erwerben. 
Schreiben Sie bitte 
on den 
Verlag Junge Welt, 
Bereich Il, 
108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31 
und schicken Sie 
0,50 MDN in Brief- 
marken mit. 


10, 11, 1966, obends — Pu- 
blikum strömt in den Mün- 
chener Circus Krone, aber 
die Parkplätze bleiben leer. 
Wer heute hier hergeht, hat 
kein Auto, Doch schaut man 
In aufgeschlossene Gesichter 
voll Wißbegier, Münchens 
Jugend will sich Protest-Songs 
enhören, die dem Mißbeha- 
gen on Zeit und Gesellschaft 
Ausdruck geben. Dieses Pu- 
blikum hält nichts von Stimm- 
und  Körperakrobatik der 
Sänger, sondern von ihrer 
Aussoge. Diejenigen werden 
am stärksten opplaudiert, die 
aktuelle Probleme am schärf- 
sten erfassen und om prö- 
gnontesten formulieren. Wer 
sich in private Gefühlchen 
verliert, vermag hier kein 
Interesse zu wecken. Man 
will auch nicht die Ekstase, 


wie beim Big Beat, man will , 


denken. Und das gibt zu 
denken. Dies Publikum läßt 
sich nicht so leicht einschlä- 
fern oder aufwlegeln: ein 
Gewinn für die Kunst — und 
für das Leben. 

Wogegen wird protestiert? 
Um es gonz knopp zu so- 
iegen die Entwürdigung 
des Menschen. Der Mensch 
wird entwürdigt, wenn er 
entmenscht wird: als Kriegs- 
material dient, als bloße 
Maschine In einer Fobrik, als 
Kuli, als Spielball in den 
Händen der Herrschenden. 
Die Entwürdigung bewußt zu 
machen, ist das Ziel der Pro- 
tast-Songs. Der Veranlagung 
und dem Temperoment der 
Sänger entsprechend, ge- 
schieht dos auf verschiedene 
Weise: teils kömpferlsch, 
tells Ironisch, tells herzhaft, 
teils verhalten. Keine senti- 
mentalen Klagen, keine 
Fragen ohne Antwort. Im Ge- 
genteil: Gegen jene schein- 
baren Proteste, die Unrecht 
ols schicksolgegeben hin- 
stellen, keinem wehtun wol- 
len, indem sie olle und je- 
den angrelfen, wird pro- 
testiert — auch durch Songs. 
Der Angriff soll sich an eine 
konkrete Adresse richten: an 
die Bosse der Ausbeuterge- 
sellschoft. Gewiß sind nicht 


olle Protest-Sänger Sorla- 
listen; ober sie mögen spü- 
ren, daß im Sozialismus die 
einzige Alternative liegt. Dos 
Programm enthält auch ein 
Lied über die Pioniertaten 
sowjetischer Komsomolzen, 
russisch gesungen. Ein Lied, 
das nicht protestiert, sondern 
bejaht — ein Lied aus 
der anderen, sozialistischen 
Welt. 

Ein gutes Dutzend Sönger 
läßt sich hören. Von der In- 
ternotionalitöt der  Protest- 
Song-Bewegung zeugen Gö- 
ste aus Amerika, Italien, 
Kanoda und Spanien. Uber- 
haupt herrscht große Vielfalt: 
Jeder Sänger sucht in Stoff. 
Form und Darbietung seine 
Eigenort zu zeigen, Schobert 
Schulz singt, assistiert von 
Peter Rohland, eine volks- 
tümelnde Schnulze über ver- 
logene Heimatliebe: ein 
Schlag geg den Revan- 
hismus, der sitzt. Diet 
Süverkrüp — er zählt in sei- 
nem Metier schon zur Pro- 
minenz — nimmt mit gro- 
Ber kobarettistischer Ge- 
wandtheit westdeutsche Spie- 


Ber oufs Korn, die sich im 
Urlaubsporadies Spanien 
tummeln: nur ihrem scha- 


len Vergnügen nachjagend, 
blind fürs Elend. Wie In 
Spanien wirklich oussleht, 
berichten Juan und Jose, 
zwei Spanier aus Sarogosso. 
Dominiert in ihren Gesän- 
gen der verhaltı — aber 
dennoch erregende — Zorn, 
40 schreit ihn die farbige 
Fasla Jansen laut heraus. 
In ihrer Stimme schwingt 
Trompetenton mit, ihre Lie- 
der gleichen Appellen. Wie- 
der ganz anders weiß der 
Italiener Fausto Amodei sein 
Publikum zu packen. Er träl- 
lert leichtfertig-Iustigen Sing- 
song vor sich hin, ober die 
Texte erzählen von Bedro- 
hung. Der Kontrast läßt ouf- 
horchen: Man erkennt, wie 
unheilbare gesellschaftliche 
Krankheiten durch Narkotiko, 
auch durch solche der musl- 
kalischen Vergnügungsindu- 
strie, betäubt werden sollen 
— und doch unaufhaltsam 


fortschreiten, Franz » Josef 
Degenhardt nennt seine Lie- 
der „Baenkel Songs”. In 
den „Schnuddelkindern“, 
durch Zuruf verlangt, zeigt 
er, doß auch in der 
nannten formierten Ge: 
schaft die Klassengegensätze 
unvermindert wirksam sind. 
Perry Friedman, Schüler Pete 
Seegers, Gust aus dem so- 
zialistischen deutschen Staat, 
mobilisiert als einziger auch 
das Publikum zum Mitsingen 
— und der Funke. springt 
hier wie auch sonst Immer 
über, 

Fast alle diese Protest-Sän- 
ger sind Amateure und üben 
einen anderen Brotberuf aus, 
Vielleicht bewahrt sie gerade 
das vor Zugeständnissen an 
den kommerzialisierten Mu- 
sik-Geschmack, Das Niveau 
Jjedenfolls liegt weit höher 
als bei Schlagersöngern, Die 
Protest - Sänger begleiten 
sich, oft virtuos, auf Gitarre 
oder Banjo, schreiben auch 
Text oder Musik oder beides 
selbst. Ihre Lieder wurzeln 
weniger im Schlager ols In 
der Volksmusik und im Chan- 
son. Dennnoch wirken sie, 
nicht verstaubt, museal, son- 
dern öffnen sich modernen 
musikalischen Einflüssen, 
auch solchen des Schlogers. 
Der größte Wert der Protest- 
Songs ober liegt In der Ver- 
bindung von Politik und mu- 
sikalischer Unterhaltung. Was 
vielfach als unvereinbar golt, 
findet hier zusammen — und 
vermag zu begeistern, 
Gleichgültigkeit und, Im an- 
deren Extrem, Exzesse sind 
nicht typisch für Westdeutsch- 
lands Jugend; wer ihren Ver- 
stand anspricht, wird auf ihr 
Verständnis stoßen. 


Dr. Fritz Hennenberg 


Für 
überzeugende 
künstlerische 
Leistungen 

in 

einem 

Film, 

der 

gerade 
jungen 
Menschen 
sehr 

viel 

zu sagen 
hatte, 

für den 
fünfteiligen 
Fernsehfilm 
„Dr. Schlüter“ 


erhalten 


Tausende junger Leser haben dofür ihre Stimme abgege- 
ben. Sie verbinden damit den Wunsch, Filme mit so hohem 

ß Anspruch, Künstler von solcher Ausdruckskraft bald wieder 
auf Leinwand und Bildschirm zu erleben. 
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Achim 

‚Hübner 
als 

Regisseur 


Larissa ee | 
Lushina BEN IE ; 

und 

Otto 

Mellies 

als 

Hauptdarsteller 


den 
Filmpreis 
des 
Jugend- 
magazins 


1966 


Im Namen unserer Leser wie 
in unserem eigenen Namen 
gratulieren wir dazu sehr herz- 
lich | 
ROLAND WUNDERLICH 
(Chefredakteur) 
5 


ist 
entschieden, 


doch die Wahl fiel nicht leicht. 
Angelica Domröse 

und Modeleine Lierck, 

Gojko Mitic, Jürgen 

Frohriep, 

Gunter Schoß, Alfred Müller u. a., 
Filme wie 

„Ohne Kampf kein Sieg", 

„Die Söhne der großen Bärin", 
„Geheimkommando Bumerang", 
„Irrlicht und Feuer“ 

fanden ebenfalls 

lebhaftes Echo! 

— allen möchten wir danken 

für ihre Arbeit, für Anregung 
und Unterhaltung, für gute 
Gedanken und Gefühle, die sie 
zu wecken und zu stärken 
wußten. 


Und wir möchten allen unseren 
Lesern danken, die die Mühe 
nicht scheuten, ihre Überlegun- 
gen und Entscheidungen auch zu 
Papier zu bringen. 

Preise auch für sie, 

für einige von ihnen, die unter 
Ausschluß des Rechtsweges 
ermittelt-wurden. 


1. Zwei Tage lang Gäste der 
Redaktion in Berlin 

(mit Besuch der DEFA In 
Babelsberg) werden sein: 
Heidi Kunze, Dresden; 

Ursula Laschke, Halle; 
Christina Röthig, Leipzig; 
Roswitha Reichhold, Leipzig; 
Bernd Lehmann, Stendal; 
Herbert Haupt, Vettin; 
Eckhard Seegebarth, Hennigs- 
dorf; Georg Wilke, Leipzig; 
Hannelore Zeidler, Wittenburg; 
Wolfgang Springer, Erkner, 


2. mit Jugendtourist 

ans Schwarze Meer fährt 
Ria Rechenberger, 
Kleinhartmannsdorf 


3. Kleidung im Wert von 
500,- MDN kann sich 

Ute Engelhardt, Hoyerswerda 
aussuchen 


4. je ein Plattenspieler 

mit 5 Platten trifft in den 
nächsten Tagen bei 

Horst Kiaulehn, Netzschkau; 
Helga Panitz, Großdehsa, ein, 


5. und eine Filmkamera 
bei Ralf Hering, Karl-Marx-Stadt. 


Als Auszeichnung für gute 
Begründungen ihrer Wahl werden 
Inge Schmidt aus Krossen, 
Annemarie Winkler aus 
Klaffenbach und 

Bernd Heinrich aus Strausberg Ill 
von der Redaktion eingeladen, 
Gäste der feierlichen 
Preisverleihung in Berlin 

zu sein. 


Das sind die Gewinner de 
Hauptpreise! “ 


Den Gewinnern der Buchpreise, 
der Gutscheine für kostenlosen 
Kinobesuch, der Jahresabonne- 
ments des Jugendmagazins usw. 
geht Nachricht durch die Post zu. 
Das neue Filmjahr 

hat schon begonnen, die ersten 
Premieren liegen hinter uns, 
Bedeutsames wurde in Aussicht 
gestellt. 


Vom 1.1.1967 an steht die Frage: 


Wer bekommt den 4 
„Filmpreis des Jugendmogazins 
1967" — 

sind Sie wieder dabei? 


PROVOKATION 


FÜR ECKENSTEHER 


Wenn es 
Abend wird 


in- 


Neustrelitz 


lassen die Geschäfte 

die Rolläden 'runter, 
hinter den blanken 
Fensterscheiben gehen die 
Lichter an, nach getaner 
Arbeit streckt man die 
Füße unter den Tisch, 
greift zum Buch, zur 
Bastelarbeit oder zieht 
sich um, um zum Treff 
mit Freunden ins Klub- 
haus zu gehen. 

In der Strelitzer Straße, 
am Pavillon vor der 
Sporthalle, stehen zwanzig 
Jungen herum, 
Kofferradios unterm Arm 
und es hat den Anschein, 
daß die Langeweile jeden 
von ihnen bis zur Lähmung 
(zumindest des Geistes) 
befallen hat. 

Und wer abends dort 
vorübergeht, denkt oder 
sagt es, je nach 
Temperament: 
„Eckensteher!" 

Fünf Minuten Fußweg 
weiter steht ein Haus mit 
vielen erleuchteten 
Fenstern, ein Leuchtturm 


für Suchende im 
Freizeitmeer — Zirkel, 

Tanz und Vortragsabende, 
Bibliothek, 

gepflegte Räume, in denen 
man sich unterhalten kann, 
ohne daß einem der 
Februar-Wind um die 
Ohren pfeift, ohne kalte 
Füße. 

Kolumbus fand ohne 
Leuchtfeuer den Weg nach 
Amerika, warum finden die 
Jungen vom Pavillon nicht 
den Weg zum Kreiskultur- 
haus in der Tiergärten- 
straße (5 Minuten 
Fußweg)? 


Schöneweide: 


Wilhelminenhof- 

Ecke Firlstraße 

Die Straßenlaternen 
spiegeln sich im nassen 
Asphalt; die vorüberfahren- 
den Straßenbahnen sind 


fast leer, der Strom der 
Arbeiter aus den großen 
Betrieben KWO, TRO und 
WF ist verebbt. — 
Feierabendeeit. 

An der Ecke, bei Wind 

und Wetter, stehen 

15 bis 20 Jungen, 
mindestens 10 Kofferradios 
dudeln, was die 
Transistoren hergeben. 
Die da stehen, sind 
Lehrlinge und Schüler, 

die am Tage ihren Mann 
stehen, aber abends 

— „Eckensteher“, 

sagen die, die sie abends 
stehen sehen. 

In unmittelbarer Nähe 
sind drei Kulturhäuser 
(vom KWO, vom TRO, vom 
WF) mit umfangreichen 
Programmen, mit Zirkeln, 
Vorträgen und Tanzver- 
anstaltungen ; außerdem 
gibt es zwei Klubs 

(dem einen in der Edison- 
straße wurde sogar schon 
eine hohe Auszeichnung 
verliehen). 

Trotz dieser Möglichkeiten 
stehen sie an der Ecke, 
frieren und die Langeweile 
ist mit von der Partie, 
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Eigentlich kein Thema, 
könnte man sagen. 
Prozentual machen die 
„Eckensteher“ einen 
verschwindend kleinen 
Prozentsatz aus, wozu 
also darüber reden, 
darüber schreiben? 
Jährlich gibt unser Staat 
Millionen für die 
Einrichtung von Kultur- 
häusern und Klubräumen, 
für die Unterhaltung 
dieser Einrichtungen aus. 
Für die Leute von der 
Ecke sollte das eine 
Provokation sein, eine 
Provokation zum 
Hineingehen, 

zum Benutzen. 


Neustrelitz - 
Berlin - 
Ludwigsfelde - 
Leipzig: 

finden sich an windigen 
Ecken Jungen ein 

(und manchmal sind auch 
ein paar Mädchen dabei) 
und wissen mit sich 

nichts anzufangen, wenige 
sind es insgesamt, 

aber es gibt sie, 

die „Eckensteher“. 

Und manche Straftaten, 
die vor den Schranken 
des Gerichts verhandelt 
werden müssen, nahmen 
ihren Anfang abends an 
einer windigen Ecke. 
Somit sind auch die 
wenigen ein öffentliches 
Problem, für das alle 
verantwortlich sind. 


Verantwortung 
wer trägt 
die größte? 


Die größte trägt jeder 

für sich selbst, 

genauer gesagt, jeder ist 
selbst der Schmied 

seiner sinnvoll 

gestalteten Freizeit. 

Und wer jeden Abend an 
der Ecke zu sehen ist, 
weist sich eben nicht als 
der Klügste aus. 

Zwei Stunden an der Ecke 
sind verlorene Zeit, 
ungenutztes Leben 

(zwei Stunden pro Abend. 
Sechs Abende 
hat die Woche). 


a Provokation 
für „Eckensteher“ 
ist ein Klub, 

der. 


Anziehungspunkt für die 
jungen Leute sein soll, 
auch für die, die noch an 
der Ecke stehen. 

Noch längst nicht kann 
jede Einrichtung dieser 
Art das von sich 
behaupten. 

Kann ein Jugendklub 
magnetisch wirken, wenn 
der Leiter seine Aufgabe 

in erster Linie darin 

sieht, das Mobiliar und die 
Einrichtungsgegenstände 
zu verwalten? 

Im Berliner Stadtbezirk 
Friedrichshain wurden 

alle Klubs spezialisiert. 

Nur musikalisch- 
literarische 
Veranstaltungen in dem 
einen, nur Veranstaltungen 
des Roten Kreuzes 

im anderen und der nächste 
Ist ein Schülerklub. 

Wo geht man hin, wenn 
man gerade keinen Vortrag 
über Erste Hilfe hören 

will, wenn man kein 
Schüler der 

11. Oberschule ist? 

Unter diesen Umständen 
ist es einfacher an der 

Ecke stehenzubleiben. 


In kleineren Städten, 

wo es nur einen Klub gibt, 
erledigt sich das Problem 
„Spezialisierung“ 

von selbst. Aber auch 
hier, wo Universalität 
einfach Existenzgrundlage 
des Klubs sein müßte, 
gibt es manches, 

was vom Besuch abhält. 
Es gibt Klubs nur für 
„Eingeweihte”, für 
„Stammkunden“, jeder 
„Fremde“ wird scheel ange- 
sehen oder hinausgeekelt. 
In Rathenow gab es einen 
solchen Klub. Equisites 
Programm, Jazz, 

alte Filme, interessante 
Diskussionen. - Eintritt 
nur nach Vorlage der 
Klubkarte, und die hatten 
eben nur 20 Mann in der 
Tasche. Und gleich an 
der Ecke standen die 
„Ausgeschlossenen", 
(Inzwischen haben sich 
die beiden Gruppen jedoch 
zusammengefunden.) 
Klubs gibt es, in denen 
herrscht ein „rauher“, 
aber keineswegs herzlicher 
Ton, in denen der 
Klubwart alle Probleme, 


die aus hohem Alkohol- 
konsum resultieren, mit 
Muskelkraft löst. 

Wen wundert es da, wenn 
um solche „geistigen“ 
Zentren ein Bogen 
gemacht wird? 

In Pößnek gibt es einen 
Jugendklub. 

Petra Pleschinger von der 
Betriebsberufsschule 
„Heinz Kapelle" 

sagte nach einem Besuch: 
„Niveauvoller müßte es 
sein. Wochentags, wenn 
nichts Besonderes auf dem 
Programm steht, wagen 
sich Mädchen kaum in den 
Klub, weil ‚Biertrinker' 
das Feld beherrschen.“ 
Einer, der um diesen Klub 
einen Bogen macht, sagt: 
„Ich werde mich hüten, 

da hineinzugehen!' 

Das ist die Meinung von 
Dittmar Günther, Schlosser 
im VEB Goldstern und 
FDJ-Sekretär des Werkes. 
Dittmar genießt einen 
guten Ruf in der Stadt. 
Fürchtet er den 

zu verlieren? 

Die Klubs sollen eine 
Provokation für die 


„Eckensteher“ 
sein, alle Klubs, die das 
noch nicht sind, 

müssen es werden. 

Und diese Aufgabe liegt 
vor den Mitgliedern der 
FDJ in den Klubs, wie 

vor allen, die in den 
Klubs sind, damit 

„die draußen“ provoziert 
werden zum Hineingehen. 


Wie wäre es, 


wenn Arbeitsgemeinschof- 
ten und Zirkel ihr Programm 
so aufbauten, daß ein 
Interessierter nicht ein 
Jahr lang jeden Dienstag 
von 18.00 bis 20.00 Uhr 
seinem Hobby frönen muß, 
sondern die Möglichkeit 
hat, eben nur vier- oder 
fünfmal zu kommen, bis 

er sein Transistorgerät 
oder sein Fesselflugmodell 
fertiggebaut oder sie 

ihren Stoff gebatikt hat. 
Das wäre eine Provokation 
zum „Kommen“! 


Wie wäre es, 


wenn der Klub auch 
an Tagen geöffnet hätte, 


an denen keine 
Veranstaltung läuft, wenn 
man sich dann in 
gepflegten Räumen mit 
Freunden gepflegt 
unterhalten könnte? 

Das wäre eine Provokation 
zum „Kommen“! 


Konkrete 
Fragen an 
„Kekensteher“ 


1. Was hält Euch davon ab, 


abends in den Klub drei 
Querstraßen 

weiter zu gehen? 

2. Haben „Eckensteher" 
keine Interessen? 


3. Wie lange wollt Ihr 
warten an der Ecke, 

bis Euch die Freizeit- 
tauben in die Langeweile 
fliegen? 


FDJ-Aktivs der 
Jugendklubs 


1. Wie steht es bei Euch 
mit der Verantwortung für 


die an der Ecke? 
2. Ist Euer Klubleben so 
interessant und ea: 
daß es die von der Ecke 

in Euren Klub zieht oder ... 
3. Habt Ihr schon mal mit 
den Jungen an der Ecke 
gesprochen, kamerad- 
schaftlich auf die 

Schulter geklopft und 
gefragt: „Warum kommt Ihr 
nicht zu uns?!“ 


Angesprochen 


sollten sich alle fühlen, 
(nicht nur die 
Neustrelitzer und die 
Berliner) die vor den 
Klubs und die in den 
Klubs zwischen Ostsee 
und Thüringer Wald, 
zwischen Oder und Elbe. 
Außert euch 

zu diesen Fragen. Sicher 
haben viele gute 
Erfahrungen zum besten zu 
geben und mancher, der 
sich beleidigt fühlt, wird 
sich verteidigen wollen, 
Bitte — 

wir halten dafür 

im nächsten Heft 
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Wind kommt auf und treibt das 
Flimmern über dem Asphalt da- 
von. Auf dem Balkon wird es 
endlich angenehm. Abendsonne 
spiegelt sich in den Fenstern der 
Häuser gegenüber. Erste Neon- 
röhren leuchten auf. „Coca Cola! 
blitzt es. — Ich kenne kein Land, 
wo es dieses verdammte Zeug 
nicht gibt. 

Der Wagen, den ich tagsüber 
fahre, ist gelb. Auch die Kisten 
sind gelb. Doch das Gesöff ist 
braun. Ein ekliges Braun. 
„Kennst du eigentlich deinen 
Boß?“ fragt mich Margrit. Sie 
schlägt eine Illustrierte auf, „Hier, 
sieh dir das an!" 

Die Fotos zeigen den Boß mit 
seinen Rennpferden, auch mit 
seiner Geliebten. Zwischen den 
Bildern lese ich, daß man sein 
Vermögen auf acht Stellen vor 
dem Komma schätzt. Mein Gott, 
und der ist der Chef nur dieser 
Niederlassung in einer Stadt von 
zweieinhalb Millionen. Egal, ich 
verdiene fünfhundertfünfzig netto, 
mit Überstunden versteht sich, 
Was soll's. 

„Immer mehr raffen sie zusam- 
men, immer mehr“, sagt Margrit, 
„und sie schrecken auch vor der 
Bombe nicht zurück, wenn sie so 
nicht genug verdienen!" 

„Ach, hör damit auf." 


„Eben nicht, Robert. Aus solcher 
Gleichgültigkeit machen sie ja 
ihre Millionen“... 

Die Wohnungstür schlägt hinter 
Margrit ins Schloß. Meine Lippen 
brennen noch von ihrem Kuß. 
Ich beuge mich über das Balkon- 
geländer, winke ihr nach. 
„Tschü-üß", ruft sie zurück. 
Immer wieder geht sie zu diesen 
Meetings. Manchmal marschieren 
sie sogar durch die Straßen. Ein- 
mal sind ihnen die Löhne zu 
niedrig, dann die Preise zu hoch. 
Hört mir auf mit dem Marschie- 
ren, davon hab ich genug. Aus 


Muster. Kurt Tuma 


dem Dschungel der Straßen- 
schluchten lärmen Autos und 
Motorräder herauf. Das ist Musik 
für mich, das ja. 

„Heute kommen wir durch unsere 
Straße“, sagte Margrit, bevor sie 
ging. Ob sie wirklich kommen? 
Ich kann nicht behaupten, daß 
ich Margrit liebe, bestimmt nicht. 
Es ist einfach diese verdammte 
Ähnlichkeit mit Lu; das schwarze 
Hoar, die dunklen Augen. Und 
wenn ich Margrit küsse, küsse ich 
Lu. Legt sie ihre Arme um meinen 
Hals, dann sind es Lus Arme. 
Margrit hätte es gar nicht nötig 
mit mir. Was ich besitze, paßt in 
einen Koffer. Alles andere ge- 
hört ihr, die Möbel, die Musik- 
truhe, alles. Sie muß einen Nar- 
ren an mir gefressen haben ... 


Das winzige Nest in der Nähe 
von Hu& wurde mit einem sinn- 
losen Geknalle aus allen MPi 
durchstöbert. Wer weiß, ob es 
überhaupt einen Namen hatte. 
Es bestand aus ein paar Bambus- 
hütten, die sich in der Abend- 
dämmerung kaum vom Grün und 
Grau des Dschungels abhoben. 


Unsere Gruppe bekam das Kom- 
mando, südlich zu sichern. Als 
uns Seifert zusammen hatte, mel- 
dete er: „Service complett, 
Chef!" Dann bezogen wir unsere 
Posten, die Seifert mit knapper 
Handbewegung anwies. 


Seifert war der Korporal. Und er 
war auch der einzige, mit dem 
mich so etwas wie Freundschaft 
verband — wenn man in der Le- 
gion überhaupt davon sprechen 
konnte. Wir waren ein verwahr- 
loster Haufen, wie Tiere, jeder 
sich selbst der Nächste. 


Aber Letailleur hielt uns zusam- 
men, oder vielmehr seine rück- 


sichtslose Brutalität. - Letailleur 
war seit Marseille unser Ser- 
geant-Chef. Wenn er brüllte, 


zitterte der Dschungel. Sprach er 
leise, zitterten wir. Die Angst vor 
ihm war unsere Disziplin. 

Ich hockte an einer Palme, die 
MPi im Anschlag. Von weitem 
sah ich dem Treiben zu. Mit Kol- 


benstößen und Fußtritten wurden 
die Frauen in eine Hütte ge- 
drängt, alle Frauen des Dorfes, 
auch die Kinder. Keiner von uns 
wußte, was mit ihnen geschehen 
sollte. Das Schreien der Kinder 
gellte in den Ohren. 


Plötzlich riß sich eine Frau los, 
rannte auf den Dschungel zu. 
Zwei der Legionäre verfolgten 
sie, sie schlug einen Haken. Da 
tauchte Letailleur ‘vor ihr auf. 
Sein Messer war auf ihre Brust 
gerichtet. Breitbeinig stand er vor 
ihr, den Oberkörper vorgeneigt. 
Obwohl ich es nicht sehen konnte, 
sah ich sein widerliches Grinsen 
und das sadistische Funkeln sei- 
ner Augen. 

Seifert rannte zu Letailleur hin. 
Er packte ihn am Handgelenk, 
ein geübter Griff, das Messer 
fiel zu Boden. 

Wir hielten alle den Atem an. 
Letailleur wirbelte herum, sein 
Knie traf Seifert zwischen den 
Schenkeln. Auf einen Wink des 
Sergeant-Chefs stürzten sich zwei 
Franzosen auf Seifert und ban- 
den ihn. 

Letailleur schleifte die Frau in 
das Dunkel der Bäume. Mark- 
erschütternd drangen ihre Schreie 
aus dem Dschungel. Meine 
Ohren werden das nie mehr 
los... 


Ich springe von der Couch auf, 
laufe durch die Wohnung. Es wird 
wohl das beste sein, ich packe 
meinen Koffer und schreibe Mar- 
grit einen Brief. Ich tauge nicht 
für sie, und immer steht Lu zwi- 
schen uns. 

An dem Abend, als ich Margrit 
kennenlernte, vertrank ich den 
Rest meines Wochenlohnes. In 
dieser Stimmung erzählte ich ihr 
von Lu. Auch von der Legion und 
von dem, was wir getrieben hat- 
ten, damals in Vietnam, 1952. 
Später wunderte es mich, daß 
Margrit mir so geduldig zugehört 
hatte. Am nächsten Morgen er- 
wachte ich in ihrem Bett. Seitdem 
bin ich hier.. Seit diesem Er- 
wachen sagt Margrit auch „Ro- 
beer“ zu mir, nicht mehr Robert. 


Sie ist nur noch um mich herum. 
Wenn wir ausgehen, trägt sie 
eng anliegende Kleider, die an 
den Seiten geschlitzt sind. Sie 
weiß, daß ich das mag. Ihr Par- 
füm ist „Le Gallion“. Es ist alles 
wie bei Lu. Aber Margrit ist eben 
nicht Lu, und ich packe meinen 
Koffer... 


Seifert wurde an eine Palme ge- 
bunden. Letailleur befahl mir, ihn 
zu bewachen. Seifert würde nicht 
vor ein Kriegsgericht kommen, 
denn wie ich Letailleur kannte, 
erledigte er so etwas an Ort und 
Stelle. Seifert stöhnte. 

Wenn ich ihn losschneide von 
den Fesseln, müßte ich mit ihm 
fliehen. Aber: Würde es klappen? 


Gelänge es Letailleur, uns wieder 
einzufangen, danns.. Die Angst 
vor dem Sergeant-Chef lähmte 
meine Gedanken. 

„Seifert, wie konntest du das 
tun“, sagte ich. Um über die 
Angst wegzukommen, begann 
ich zu quasseln. 


„Du hättest es auch getan!" 
sagte Seifert. Sein Blick suchte 
meine Augen. „Es war Lu!" sagte 
er. 

Mir wurden die Knie weich. Es 
war Lu! Letailleur hatte sich Lu 
vorgenommen! Jetzt blickte Sei- 
fert mich nicht mehr an, er blickte 
zur Seite. Ich packte meine MPi 
und rannte los. Ich fand Lu. 


Als ich die Lampe einschaltete, 
sah ich alles. Alles. Ihre toten 
Augen starrten in den Himmel. 
Letoilleurs Messer hatte sie an 
den Stamm genagelt. 

Ich wühlte mit meinen Händen 
die Erde auf. Die Tränen konnte 
ich nicht zurückhalten. Plötzlich 
fühlte ich den Lauf einer Pistole 
im Rücken. Ich nahm die Hände 
hoch. Die Pistole zwang mich in 
den Dschungel... 


Der Koffer ist gepackt, ich habe 
ihn hinter die Wohnungstür ge- 
stellt. Von unten klingt eine 
Gitarre herauf. Viele kommen die 
Straße entlang. Immer mehr wer- 
den es, einige hundert vielleicht. 


Sie tragen lange Stangen mit zu- 
sammengerollten breiten Tüchern. 
Es scheinen Spruchbänder zu 
sein. 

Vom Balkon aus kann ich alles 
beobachten. Meine Augen suchen 
Margrit. Ich entdecke sie. Ein 
Mann steht bei ihr, redet auf sie 
ein. Sie erwidert etwas und lacht. , 
Dann sind sie meinen Blicken 
entschwunden. Wenn ich nur 
wüßte, wo ich den Fremden schon 
gesehen habe, der eben mit Mar: 
grit sprach. ‘ 
Ein Sprechchor schallt durch die 
Häuserschlucht: „Denkt an Hiro- 
shima, rüttelt auf, die Welt! Da- 
mit, was dort geschah, nicht wie- 
der nieder fällt!" 

Da kommen sie herangebraust. 
Drei, fünf, sieben Einsatzwagen 
der. Polizei. Die Uniformierten 
springen herunter, bilden. eine 
Kette, versuchen die Menschen 
abzudrängen. Aus einem Laut- 
sprecher dröhnt es: „Räumen Sie 
sofort die Straße! Die Demon- 
stration ist verboten!“ 

Die Menschen weichen nicht, ver- 
harren auf ihren Plätzen. Eine 
rauhe Männerstimme ruft: „Lüge! 
Die Demonstration war erlaubt!" 
Jetzt fallen mir Margrits Worte 
ein: „Wir haben.es durchgesetzt, 
wir Metallarbeiter. Die Demon: 
stration ist genehmigt, behörd- 
lich, verstehst du! Aber in letzter 
Minute hat die Polizei das Mit- 
führen von Transparenten ver- 
boten. Trotzdem marschieren 
wir!“ Das hatte Margrit gesagt. 
Aber mit alledem will ich nichts 
zu tun haben. Nein, ich passe 
nicht zu Margrit. Wenn das dort 
unten vorüber ist, werde ich 
gehen, für immer. 

Die Polizisten drängen gegen 
die Menschenmauer,. schwingen 
die Gummiknüppel. Einige Män- 
ner werden aus der Menge ge- 
rissen und zu den grünen Autos; 
geschleift. Bewegung kommtin 
die empörte Menge. Ein Transpa+ 
rent wird entrollt: USA — 'raus 
aus Vietnam! Und noch eines: 


FORTSETZUNG SEITE 59 


Nein? Aber ins Theater gehen 
Sie doch? Haben Sie „Purpur- 
staub" im Berliner Ensemble ge- 
sehen? Waren Sie schon beim 
„Drachen“ im Deutschen Thea- 
ter? Da sind wir Eduard Fischer 
bereits auf der Spur. Erinnern 
Sie sich, was über die BE-Bühne 
kroch und den Vorhang hinauf- 
krabbelte, bevor der eigentliche 
Spaß begann? Erinnern Sie 
sich der Hauptattraktion in der 
Schwarzschen Komödie’ im DT? 


Natürlich! Die Ratten, die 
Spinne, die grasfressende Kuh 
und schließlich Seine Majestät, 
der Drachen — „Fischer-Kinder“ ! 
Für Sie hatte ich vom viel- 
beschäftigten Meister endlich 
einen Gesprächstermin erhalten 
können: 11.11., 11 Uhr 11, 
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Die Eingangstür in der Rein- 
hardtstraße, meinte Edi Fischer 
am Telefon, sei am Tage leicht 
zu verfehlen, aber so kurz vor 
Mitternacht würde man sie schon 
finden, weil man sie ja suchen 
müßte. Auch eine Logik! Ich 
hatte keinen Grund, dahinter 
einen versteckten Schabernack 
zu befürchten. Edi Fischer war 
mir als ein gesetzter, ernster 
Spezialist geschildert worden. 


Es regnete in Strömen an diesem 
Novemberfreitagabend. Glück- 
licherweise hatte ich eine Mini- 
Taschenlampe und konnte so ge- 
fahrlos über die großen Pfützen 
springen, die den Weg zur klei- 
nen Hinterhofwerkstatt versper- 
ren wollten. 


Dann saßen wir im Allerheilig- 


sten zusammen. Ein wackliger 
Tisch stand zwischen uns. Dieser 
zwang nun Edi Fischer nach der 
freundlihen Begrüßung, den 
Korken in die extra für mich be- 
reitgestellte „Auslese" - Flasche 


tiefer hineinzudrücken als es ihm 
im Hinblick auf das nun öfter 
folgende Aufmachen und Ein- 
schenken lieb war. Die Wände 
-— ein großes Zeichenblatt mit 
oufgemalten Bärenköpfen, Esels- 


ohren, Löwenschwänzen, Pferde- 
mähnen, Kuheutern. In einer 
Ecke lehnt eine knapp beklei- 
dete, wasserkrugtragende bron- 
zene Schönheit aus Pappmache. 
Von der niedrigen Decke hängt 
ein prächtiger grauer Eselskopf 
herab. 

„Gefällt Ihnen meine Behau- 
sung? Ist doch gemütlich hier? 
Oder? Klein, aber fein. Ich bin 
in solchen Werkstätten groß ge- 
worden. Keine Angst vor einem 
Lebenslauf. Ich fange zu erzäh- 
len an, wo es für mich lustig und 
für Sie interessant wird. Wie so 
mancher meines Jahrganges noch 
einmal davongekommen, stand 
ich eines schönen Nachkriegs- 
tages vor dem großen Theater 
des kleinen Meiningen. Magen- 


knurren erinnerte mich an die 
fehlende Brotkarte. Das übliche 
Ringelspiel damaliger Prägung 
kennen Sie sicher auch: Anmel- 
dung — Arbeit — Brotkarte! Eins 
bedingt das andere, aber kein 
Anfang war greifbar. Ich stieg 
also kurzentschlossen die re- 
spektgebietenden Treppen zum 
Theaterbüro hoch. ‚Was haben 
Sie denn gelernt?‘ fragte mich 
der Intendant. Wenn ich damals 
wahrheitsgetreu gesagt hätte, 
das Sattler--, Dekorateur- und 
Polsterhandwerk, ich glaube, wir 
säßen heute nicht hier zusam- 
men. Prost! 

‚Was soll ich denn machen?’ er- 
widerte ich also. So landete ich 
als technischer Assistent zuerst 
einmal in der Schlosserei, dann 


in der Tischlerei des Theaters. 
Hier machte ich selbstredend 
keine glückliche Figur. Aber es 
hieß sich durchbeißen und dazu- 
lernen. Ein Auftrag des Ober- 
spielleiters erlöste mich. ‚Bauen 
Sie mir einen überlebensgroßen 
Buddha!" Großes Fragezeichen! 
‚Noch nichts vom Kaschieren ge- 
hört?‘ 

Ich schlug im Duden nach: ‚Ka- 
schieren: verdecken, überkleben, 
nachbilden‘. ‚Bilde Fischer, rede 
nicht‘, sagte ich zu mir und — 
‚Donnerwetter‘, staunte der Re- 
gisseur. ‚Fischer, Sie sind ja ein 
Genie. Wo haben Sie in dieser 
miesen Zeit nur die Riesenmenge 
Goldbronze für den Anstrich 
aufgetrieben?' Das Geheimnis 
behielt ich für mich. Es sollte der 
Grundstock einer neuen Existenz 
werden.“ 

Plötzlich erfüllt ein überirdi- 
sches Brausen den Raum. Ein 
Gongschlag ertönt. Von ganz 
weit her klingt eine merkwürdige 
Stimme: „Angestrichen? Daß ich 
nicht lache, Angeschmiert hat er 
mich, mich, den ‚Erleuchteten‘, 
den ‚Erwachten‘. Angeschmiert 
mit einem halben Dutzend Tu- 


ben brauner Schuhcreme aus 
dem Arsenal der US-Army.“ 
Gong! 


Fischer lächelt. „Ein nichtgeohn- 
deter, aber für mich doch folgen- 
schwerer Diebstahl. Diese Theo- 
terluft behagte mir. Ich beschloß, 
dabei zu bleiben. In Schwerin 
wurde eine neue Bühne gegrün- 
det. Ich zog nach Mecklenburg. 
Eines Tages erreichte mich dort 
ein Brief aus Berlin. Es ging um 
ein Huhn. Brechts ‚Mutter Cou- 
rage‘ sollte dort inszeniert wer- 
den. In dem Stück kommt die 
Szene vor, wo die Anna Fier- 


ling dem Koch ein Huhn 
rupft ...“ 

Wieder so ein schwer definier- 
bares Geräusch. Ein weicher, 
flaumiger Gegenstand streift 
meine Wange. Fischers rechte 


Hand rettet im letzten Augen- 
blick die Flasche vor dem Um- 
follen. Mitten auf dem Tisch 
thront — ein Huhn, genauer ge- 
sagt: das Huhn! „Das ist ja zum 
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Eierlegen!" wispert es erregt mit 
hoher Stimme. „Weiß doch heute 
jeder Schulbub, wie das zugeht 
in dem Stück. Auch ich bin ein 
Kapitel deutscher Theater- 
geschichte. 400mal habe ich auf 
den Brettern gestanden, die auch 
für ein Huhn die Welt bedeuten 
können ..." 


„Bitte, Teure, nicht übertreiben. 
Eierlegen konhtest du nie! Be- 
vor es nämlich zum ersten Auf- 
tritt kam, warst du geschlachtet 
und abgezogen worden, hattest 
einen 'neuen mit Gummi über- 
zogenen Balg bekommen, wur- 
dest allabendlich gerupft, und 
allabendlich wurden die aus- 
gerissenen Federkiele Stück um 
Stück wieder eingespießt! Das 
war die Leistung!“ 
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„Deine Idee!" sagt das Huhn, 
macht husch-husch und ist ver- 
schwunden. Auf dem Tisch steht 
— eine Flasche Eierlikör. Auch 
gutl 

„Brecht engagierte mich fürs BE. 
Ich entwarf Schauspieler-Masken 
für einige Inszenierungen, so für 
‚Der gute Mensch von Sezuan’ 
und ‚Der kaukasische Kreide- 
kreis‘. Heute verwenden wir da- 
für meistens Kunststoffe, PVC 


und Latex, aber auch Rindleder 
wird für größere Exemplare ver- 
arbeitet. Wie lange man an so 
einer Maske sitzt? Das ist indivi- 
duell verschieden. Zuerst model- 
lieren, dann das Negativ her- 
stellen, dem das Positiv in Gips 
folgt. Auf diesem Gipskopf wird 
dann mit Leder gearbeitet. 35 
große Masken sind im Augen- 
blick für Bessons ‚Oedipus'-In- 
szenierung im DT in der Pro- 
duktion.” 

In diesem Augenblick donnert 
es. Grollen uns die Götter? 
Haben wir ein Geheimnis ver- 
raten? Ein heftiger Windzug 
reißt Fenster und Türen auf. 


Ich friere, Regentropfen 
schen mir ins Gesicht, 


peit- 


E” 


„Kein Grund zur Aufregung. Das 
macht er immer so, wenn er 
eines seiner Häupter aus der 
Reparatur abholt und merkt, daß 
Besuch da ist!” 


Es faucht, pocht, klappert un- 
unterbrochen. Plötzlich wird es 
feuerhell, dann wieder höllen- 
dunkel, 

„Ist schon gut, Alter, Wir wissen 
jetzt, daß du’s bist!” 


Letzte Zweifel schwinden — der 
Drachen! Fischers „unnach- 
ahmliches Meisterstück“, wie es 
die Pariser Presse nannte, Das 
größte Kostüm — für drei starke 
Männer -, das je für ein Thea- 
ter entwickelt wurde. Trotz einer 
Flügelspannweite von zehn 
Metern ist der Drachen ein leicht- 
bewegliches Gebilde: dos Ge- 
rippe aus spanischem Rohr, die 
Haut aus Silberbrokat gefertigt. 
Das Ganze wird allabendlich in 
der Schumannstraße aus acht 
Einzelteilen zusammengebaut. 


„Gerade schickte mir die Inten- 
dantin des Theaters der Freund- 
schaft einen herzlichen Dankes- 
brief für einen Esel und einen 
Löwen, die ich für ihre Inszenie- 
rung von ‚Ein Krug mit Oliven‘ 
gebaut hatte. Den Kindern wür- 
den meine Tiere gut gefallen, 
schrieb sie. Ich freue mich, daß 


ar 


ich ‚viele Theater nicht nur durch 
direkte ‚Lieferungen“ unterstüt- 
zen kann, sondern auch mit 
Anregungen, Hinweisen, Vor- 
schlägen. In regelmäßigen Ab- 
ständen kommen Requisiteure 
und Kascheure aus allen Bezir- 
ken der DDR, um hier bei mir 
Umschau zu halten. Der Ein- 
fallsreichtum dieser Theater- 
leute muß in den meisten Fäl- 
len größer und ergiebiger sein 
als’ der Etat ihrer Verwaltungs- 
direktoren ...* 

Die Uhr ist weitergelaufen. Ein 
Blick und ich weiß, daß schon 
ein neuer Tag begonnen hat. 
Ob Fischer noch weitere Über- 
roschungen auf Lager hat? Sein 
Tierarsenal scheint ja erschöpft, 
er vom vielen Erzählen ebenfalls. 


Haben wir auch nichts ver- 
gessen? 

„Muuhl* 

„Hören Sie? Meine Pupurstaub- 
Kuh, drüben ous dem BE-Stall! 
Aus Flauschtrikot und weißem 
Teddybärfell, mit rollenden 
Augen und leckender Zunge, 
stopft sie fast an jedem dritten 
Abend über die Bühne am Ber- 
tolt-Brecht-Platz, grasfressend 


und furchteinflößendl 

Drei Geschwister ünserer Pur- 
purstaub-Kuh exportierten wir 
als wertversichertes Expreß- 
paket nach Stockholm, Brüssel 
und Budapest. Auch dort, im 
Königlichen Dramatischen Theo- 
ter, im Belgischen National- 
Theater, im Schauspielhaus der 
ungorischen Hauptstadt soll es 


allabendlich viel Applaus für 
die Berliner Kühe geben!" 


Es klopft laut an das Fenster. 
„Hallo, Edi, ich habe Post von 
den Geschwistern. Und Kritiken. 
Willst du sie lesen?“ 

Eine Kuh braucht Platz. So 
räume ich freiwillig das Feld 
und schleiche mich leise, den 
kritikenlesenden Meister nicht 
störend, davon! 


Wissen Sie jetzt etwas besser 
über Eduard Fischer Bescheid? 
Ich garantiere, lange brauchen 
Sie nicht" auf ein Wiedersehen 
mit ihm zu warten. Er ist in un- 
seren Theatern nicht mehr zu 
übersehen, auch wenn sein Name 
meist ganz klein gedruckt auf 
dem Programmzettel steht, ganz 
unten. Konrad Dohrnow 


TATORT 
SCHREIBTISCH 


Im Jahre 1946 erregte in den 
USA ein Buch besondere Auf- 
merksamkeit. Sein Titel: „Die 
Weiße-Kragen-Kriminalität“. Der 
Soziologe Sutherland prangerte 
in ihm das asoziale und straf- 
bare Verhalten von kapitalisti- 
schen Unternehmern und ihren 
leitenden Angestellten an. Er ge- 
langte zu dem Schluß, daß sich 
ein entscheidender Teil der soge- 
nannten Stützen der Gesellschaft 
(auch mit den Maßstäben des 
bürgerlichen Rechts gemessen) 
kriminell betätigt. Keiner von 
ihnen wurde aus wirtschaftlicher 
Not dazu getrieben. Allein das 
Streben, ihren ohnehin schon be- 
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trächtlichen Reichtum um jeden 
Preis noch weiter zu vermehren, 
machte sie zu Verbrechern. 
Der in England lebende Krimi- 
nologe Mannheim hat, gestützt 
auf USA-Statistiken, errechnet, 
daß die durch die Kriminalität 
der „feinen Leute“ ergaunerte 
Summe jährlich eine Milliorde 
Dollar übersteigt. Der Schaden, 
den die „gewöhnlichen Krimi- 
nellen“ anrichten, beträgt dem- 
gegenüber nur 250 bis 450 Mil- 
lionen Dollar im Jahr. 

Wie in jeder anderen Beziehung 
eifert die herrschende Ober- 
schicht der westdeutschen Bun- 


desrepublik auch - auf diesem 
Gebiet ihren Vorbildern in den 
USA nach. 

Dr. Müller-Emmert, Staatsanwalt 
in Kaiserslautern, mußte in der 
Gewerkschaftszeitung „Welt der 
Arbeit“ eingestehen: „Die Krimi- 
nalität der feinen Leute nimmt 
bei uns ständig zu ... Sie be- 
gehen ihre Straftaten unter dem 
Deckmontel eines nach außen 
hin ehrbaren und wirtschaftlich 
gesicherten Lebens, Sie verüben 
ihre Verbrechen om Schreibtisch 
und im Konferenzzimmer.“ 
Dabei handelt es sich nicht allein 
um Steuerhinterziehung, Korrup- 


tion und Schmuggelei, sondern 
vor allem um Straftaten, bei 
denen einfache Leute betrogen 
werden. Aber auch für das, was 
dem westdeutschen Staat auf 
diese Weise abgegaunert wird, 
müssen letzten Endes die arbei- 
tenden Menschen mit ihren 
Steuergroschen zahlen. 


Der Staatsanwalt aus Kaisers- 
lautern erwähnte u.a. folgende 
Beispiele der Weiße-Kragen- 
Kriminalität in Westdeutschland: 
„Man mischt Wein mit Wasser 
und verkauft ihn; man bietet 
normalen Lesewein als Spätlese 
an; aus amerikanischen Schlacht- 
höfen stammendes ekelerregen- 
des Abfallfett verkauft man nach 
Verarbeitung als reines Schwei- 
neschmalz; man verringert Ver- 
kaufsgewichte, verkauft aber die 
Ware mit der bisherigen Ge- 
wichtsangabe ... man fordert 
und erhält als Vermieter oder 
Mokler Baukostenzuschüsse und 
Mietvorauszahlungen für mehr- 
fach vermietete Wohnungen; 
man gründet finanzschwache 
Wohnungsbaugesellschaften, bei 
deren Konkurs die Kunden durch 
finanzielle Manipulationen ihre 
letzten Ersparnisse verlieren.“ 


Namen nennt der Herr Staats- 
anwalt allerdings nicht. Er bleibt 
beim imaginären „man“, Schließ- 
lich muß er ja ols treuer Diener 
des Bonner Staates auf das „ge- 
sellschaftliche Ansehen“ solcher 
Stützen der Bundesrepublik be- 
dacht sein. Bei kleinen Gaunern 
ist die Justiz in den Bonner Ge- 
filiden längst nicht so diskret. 
Auch hier wird im Bonner 
„Rechtsstaat“ trefflich mit ver- 
schiedener Elle gemessen. 


Die westdeutsche Zeitschrift 
„Deutsches Panorama“ schreibt 
unter der Überschrift 


„SIE TRAUMTEN 
NUR EINEN SOMMER“ 


in ihrem ersten Oktoberheft: 
„Geschädigt wurden keine Mil- 
lionäre, sondern schätzungsweise 
27000 ‚kleine Leute‘. Sie sind 
den Versprechungen von Vertre- 
tern der Ferienhaus-Investment- 
fonds, die on ihren Wohnungs- 
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türen geklingelt haben, auf den 
Leim gegangen: ‚Ärger im Ur- 
laub gehabt? Das Zimmer war 
schon belegt, die Badewanne 
als Notbett recht unbequem? 
Verlassen Sie sich doch nicht 
mehr auf Reisebüros und Hote- 
liers! Kaufen Sie doch ein Zerti- 
fikat — den Anteilschein eines 
Ferienhaus-Investmentfonds! Da- 
mit erwerben Sie ein für alle- 
mal Wohnrecht in modernen 
Ferienhäusern!“ 


Bisher sind rund 30000 Ferien- 
fonds-Zertifikate verkauft wor- 
den. Für sie haben die Käufer 
ungefähr 39 Millionen Mark be- 
zahlt. Lediglich die Besitzer von 
etwa 3000 Zertifikaten brauchen 
sich um ihre Wertpapiere keine 
Sorge zu machen. Der Gegen- 
wert von weiteren 23000 Zerti- 
fikaten ist mehr oder minder 
stark gefährdet, mindestens 4000 
Zertifikate, die ihre Besitzer über 
5 Millionen Mark gekostet ha- 
ben, sind mittlerweile wertloses 
Papier geworden. 


Einen breiten Raum nehmen die 
Betrügereien ein, bei denen 
durch verlockende Zeitungsinse- 
rate und Prospekte biedere Bür- 
ger unter Vorspiegelung eines 
zusätzlichen Verdienstes um ihr 
erspartes Geld gebracht werden. 
Beliebte Methoden sind dabei: 
Die Einräumung eines Ausliefe- 
rungslagers, die Übertragung 
einer Generalvertretung, die 
Überlassung von Automaten und 
Maschinen. Das Ergebnis ist 
immer, daß der Kunde für sein 
Geld entweder keine oder eine 
nicht gleichwertige Gegen- 
leistung erhält. 


Über ein besonders „günstiges 
Betätigungsgebiet“ für die Krimi- 
nellen ous den „besten Kreisen" 
ging der Herr Staatsanwalt 
Müller-Emmert mit einem halben 
Satz hinweg: das Rüstungs- 
geschäft. Verständlich, denn 
sonst müßte er darauf zu spre- 
chen kommen, daß diese Art Kri- 
minalität selbst bei den Spitzen 
des Bonner Staates gang und 
gäbe ist. An erster Stelle wäre 
hier der Name des jetzigen 
Finanzministers Strauß zu nen- 
nen. Der Hamburger „Spiegel“ 


Illustrotionen Gerhard Rappus 


wies bereits im April 1964 darauf 
hin, daß Strauß sein Vermögen 
von schätzungsweise 11 Millionen 
Mark „nicht auf normalem Wege 
erlangen konnte", 

Der Bundestagsabgeordnete Kal- 
bitzer warf Strauß öffentlich vor, 
dem Makler in Rüstungsgeschäf- 
ten Alois Brandenstein (von 
Strauß und seiner Frau Onkel 
Alois genannt) riesige Aufträge 
zugeschoben zu haben. Auf 
welche Weise Strauß davon pro- 
fitierte, konnte man in der gro- 
Ben westdeutschen Illustrierten 
„Stern“ lesen. Paul Scharwärter, 
der Fahrer des Onkels Alois, 
schilderte hier, wie Brandenstein 
mit einem schwarzen Koffer mit 
einer halben Million in funkel- 
nagelneuen Fünfzigmarkscheinen 
umherfuhr. „Ich habe Branden- 
stein“, sagte Scharwächter, „oft 
auf den Venusberg zum Haus 
des Herrn Ministers gefahren. 
Ich mußte jedesmal 50 bis 100 
Meter vor der Villa den Wagen 
anhalten. Dr. Brandenstein hatte 
immer einen Koffer oder eine 
große Aktentasche bei sich, die 
ich ihm für einen Moment beim 
Aus- und Einsteigen aus der 
Hand nahm. Wenn Brandenstein 
ein oder zwei Stunden später 
'rauskam, war der Koffer leer." 
Mit solchen Beweisen, die 
Strauß eindeutig krimineller Ver- 
brechen überführen, könnte 
man ganze Seiten füllen. Doch 
die bundesrepublikanische Justiz 
hat ihm kein Härchen gekrümmt. 


Aber Strauß ist beileibe kein 
Einzelfall. Die Bonner Minister 
Schmücker und Stücklein haben, 
wie die Zeitschrift „Deutsches 
Panorama“ mit fundiertem Mo- 
teriol nachwies, dafür gesorgt, 
daß die Unternehmen, die ihnen 
selbst bzw. ihren Familienmit- 
gliedern gehören, profitable 
Bundesoufträge zugeschanzt er- 
hielten. Wie bei Strauß herrscht 
auch ‚hier, obwohl diese ver- 
brecherischen Manipulationen be- 
reits seit Monaten bekannt sind, 
Schweigen im Walde. Kein bun- 
desrepublikanischer Staatsanwalt 
denkt daran, ein Verfahren zu 
eröffnen. 
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Die Zahl der Verbrechen der 
Bonner „feinen Leute“, die bis- 
her noch verborgen blieben, ist 
um ein mehrfaches größer als 
diejenigen, welche bekannt wur- 
den. Charakteristisch für die 
Weiße-Kragen-Verbrechen ist 
nämlich, daß sie zum größten 
Teil unerkannt bleiben. Entspre- 
chend den Spielregeln der „bes- 
seren Kreise" werden diese 
„Kavaliersvergehen“ zumeist 
überhaupt nicht als strofwürdig 
betrachtet. Und außerdem gibt 
es genügend Anwälte, die für 
ein gut bemessenes Honorar 
wohlhabende Mandanten vor 
Begehung der Straftaten darüber 
beraten, wie einer eventuellen 
Verurteilung aus dem Wege ge- 
gangen werden kann. 

Die westdeutsche Justiz verhält 
sich gegenüber der Kriminalität 
der „feinen Leute" auf der gan- 
zen Linie äußerst zurückhaltend. 
Anders bei der Mundtotmachung 
der westdeutschen Arbeiter, da 
hat sie praktisch über Nacht ein 
„Blitzgesetz" zur Hand, zur Vor- 
bereitung aggressiver Abenteuer 
wurden Dutzende geheimer 
Schublodengesetze geschaffen, 
mit deren Hilfe der totale Not- 
stand praktiziert werden soll. In 
einer Gesellschaft, deren Prinzip 
lautet „Hast du wos, dann bist 
du was", in der nur noch der 
durch Besitz zur Schau gestellte 
Erfolg zählt, verschiebt: sich 
zwangsläufig die Grenze dessen, 
was als Recht oder Unrecht emp- 
funden wird. Der Diebstahl eines 
geringen Geldbetrages wird als 
ehrenrührig und strafbar ange- 
sehen. Millionen-Betrügereien 
dagegen werden wegen der Raf- 
finesse ihrer Ausführung, des 
lohnenden Erfolges und der 
hohen Wahrscheinlichkeit der 
Nichtentdeckung als anerken- 
nenswerte Leistung betrachtet 
und vielfach sogar bewundert. 


Auch dies ist ein Ausdruck da- 
für, daß — wie Karl Marx bereits 
vor einhundert Jahren im „Kapi- 


tal“ feststellte — „Plusmacherei 
das absolute Gesetz“ des Kapi- 
talismus ist. Ilona Regner 


Mädchenkopf (Holz) — 
Angola 
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Der Schriftsteller 

HARALD HAUSER 87 
weilte im Sommer 1966 

als Leiter einer 
DDR-Beobachter-Delegation 
beim 1. Weltfestival 

der Negerkunst 

in Dakar/Senegal. 

Für NEUES LEBEN 

schrieb er die 

folgenden Episoden. 


Wir hielten nicht wenig von der eigenen Wider- 
standskraft: Krokodile, Panther und Schlangen 
würden wir schon klein kriegen! Heißer Tropen- 
dampf und Durst — lächerlich! 

Die Moskitos mußten von unserer leichtfertigen 
Selbstsicherheit Wind bekommen haben: In einer 
knappen Stunde schafften sie uns. 

Mitleidige Götter des Dschungels hatten es wenig- 
stens Nacht werden lassen, so daß wir einander 
nur in Umrissen sahen. Die verkrampften Falten 
um Mund und Nase, das ununterbrochene Zuk- 
ken, die angstvoll in die Finsternis stierenden 
Augen - all das ersparten wir einander. Nur die 
gekünstelte Art, wie jeder versuchte, seinen 
Stimmbändern nichts anmerken zu lassen, verriet 
uns gegenseitig. Es war zweifellos die Hölle, die 
sich um uns aufgetan hatte: Abertausende win- 
ziger, auch bei Tag unsichtbarer Stechmücken 
stürzten sich heißhungrig auf unsere nackten Stel- 
len: auf Knöchel und Füße, auf Hände und Hand- 


gelenke, auf unsere Nocken, Hälse und Gesichter. 
Auch vor den leicht sich lichtenden Stellen unse- 
rer Blondschöpfe zögerten sie nicht. Übersät von 
Stichen, hatten wir versucht, uns ins. Innere unse- 
res Autos zu retten. Die Moskitos lachten sich eins 
und wetzten vergnügt ihre giftigen Rüsselchen. 
Sie brauchten nicht lange zu warten. Hielten wir 
nämlich die Fenster geschlossen, erstickten wir und 
ertranken im eigenen Schweiß. Obendrein reich- 
ten die trotzdem eingedrungenen hundert oder 
hundertzwanzig Moskitos aus, uns auch diese 
Todesart zu versalzen. Offneten wir dagegen die 
Wagenfenster, konnten wir ebensogut aussteigen. 
Flüchten? Wohin? Vor uns lag der Gombia-Fluß, 
breit wie die Wüste. Rechts raunte der. Busch, 
links raunte der Busch und entließ seine irrenden 
Teufelsgeschwader auf uns. Die letzte Autofähre 
hatte unser Ufer vor einer Stunde verlassen. Mor- 
gen früh um 7.30 Uhr würde sie zurückkehren. 
Morgen frühl 


Morgen früh würden wir gestorben auf dem weich- 
gekochten Asphalt liegen. 


Ein Boot? Ja, ein Boot! Im Ufermorast schaukelte 
eines, ein schmales Einbaumkonu für einen Mann. 
Mamadou, unser Begleiter, hätte es wohl über 
den Fluß zu steuern gewagt, auch ohne Licht und 
Ortskenntnis. Aber nicht ohne Riemen. Die hatte 
der Eigentümer vorsorglich mitgenommen. Und 
der Eigentümer war unauffindbar. Natürlich 
quetschten wir die wenigen Nachtschwärmer nach 
allen Möglichkeiten einer Rettung aus. Schließ- 
lich fand sich sogar ein Telefon. Und es funktio- 
nierte. Und man konnte zum anderen Ufer hin- 
über telefonieren. Freundlich antwortete der Fähr-. 
wart von dort: Er käme gern, uns zu holen; leider 
seien aber seine Kollegen, der Heizer und der 
Steuermann, mit ihren Rädern ins Kino gefahren. 
Das Kino liege zehn Kilometer landeinwärts. Und 


‚er dürfe die Fähre bei Strafe der Kündigung nicht 


verlassen. Morgen früh komme er aber pünkt- 
lich ... Wo wir uns denn zehn Stunden lang auf- 


‘ 


halten sollten, um dem Mückentod zu entgehen? 
Beim Polizeichef, acht Kilometer zurück, 


Der Hörer lag kaum auf der Gabel, da saßen wir 
schon im Auto, quietschten eine enge Kurve und 
preschten davon. 

Nach einigem Suchen und vielem Fragen fanden 
wir ihn, den wir für den Richtigen hielten: einen 
goldbetreßten, schirmbemützten hohen gambi- 
schen Polizeioffizier. Gelassen hörte er sich die 
Geschichte unserer Misere an und unsere Bitte 
um ein Nachtquartier. Und verwies uns zu einem 
anderen Haus. Zwei Kilometer entfernt. Nur dort, 
beim Chef, könne unser Schicksal entschieden 
werden... 

Bescheiden klopften wir an eine Holztür. Heraus 
trat ein — Weißer. Nein, eine rotgesichtige, flachs- 
blonde Erscheinung zwischen dreißig und fünf- 
undfünfzig. Die klobige Pfeife, das bis zum zwei- 
ten Knopf geöffnete khakifarbene, kurzärmelige 
Tropenhemd über blondbehaarter Brust wiesen 
sie als ein Wesen männlichen Geschlechts aus. 
Über den knochigen Hüften hing ein fünf Zenti- 
meter zu langes Short. Die mageren Waden 
steckten in weißen Kniestrümpfen, die zu großen 
Füße in dunkelbraunen Lederschuhen. 


Nachdem wir uns vom ersten Schock erholt und 
ahnungsvoll unsere Bitte englisch vorgetragen 
hatten, geschah nichts. Das aus einem kolorierten 
britischen Kolonialalbum ausgeschnittene blonde 
Gespenst schmokte seine Pfeife... Später — wir 
hatten unser Anliegen ein zweites Mal vorge- 
bracht — nickte es ein wenig und äußerte: „| see — 
ich sehe:" Dann trat wieder jene weltentrennende 
Stille ein, die durchaus gutwillige Bittsteller in 
Totschläger verwandeln kann. Nach der Stille 
schlug uns die Museumsfigur vor umzukehren. Wir 
sollten in die Stadt fahren, aus der wir kamen, 
einhundertachtzig Kilometer zurück. Der Rot- 
gesichtige wußte — wir hatten ihn obendrein daran 
erinnert —, daß zwischen uns und jener Stadt ein 


26 


Bronze-Reiter Holzstatuette, 


Mitte des braun-weiß-rot bemalt, 
16. Jahrhunderts dient dem Ahnenkult — 
Nigeria Elfenbeinküste 


zweiter Fluß lag, über den es ebenfalls keine 
Nachtfähre gab. Geduldig wiederholten wir ihm, 
daß außerdem unsere Richtung die entgegenge- 
setzte sei. Worauf uns ein zweites „| see“ zuteil 
wurde. Danach wieder Stille. Und danach dies: 
„Es gäbe da ein kleines Gästehaus. Aber ohne 
Komfort," 

Wir benötigten viel Kraft, um nicht’ dem Rauchen- 
den mit vorgehaltenem Buschmesser den Schlüs- 
sel zu seinem Palast abzuverlangen. Als er irgend- 
wann begriff, daß uns der nur relative Luxus sei- 
nes Gästehäuschens nicht schreckte, gab er uns 
achselzuckend einen Schlüssel und... 


...wir schliefen unter Moskitonetzen, in schmut- 
zigen aber richtigen Betten, unter brummenden 
aber Ventilatoren, nach einer lauwarmen aber 
Dusche und einem Trunk gefilterten Wassers... 


Als wir früh den Schlüssel zurückgaben, trat der 
Engländer wieder auf die Schwelle. Wieder 
rauchte er seine Pfeife. Seine Kleidung war die 
gleiche wie am Vorabend, nur frisch und frisch 
gebügelt. Unseren Dank überhörte er; zu bezah- 
len sei nichts. Und da wir, um pünktlich an der 
Fähre zu sein, den Abschied beschleunigten, 
winkte er ab: Die angegebene Abfahrtszeit sei 
eine theoretische Zahl ohne Bedeutung. 


Neugierig wagten wir eine Frage nach der Tätig- 
keit des anachronistischen Herrn in Gambia, das 
immerhin kein englisches Mandatsgebiet mehr ist. 
Zum ersten Mal bemerkten wir etwas wie ein mat- 
tes Leuchten in den langweiligen wasserblauen 
Augen: „Ich“, antwortete der Bilderbuchoffizier 
und nahm sogar die Pfeife aus dem Mund, „ich 
bereite hier die unabhängigen freien Wahlen 
vor." Wir blickten ihn wohl an, als hätten wir falsch 
gehört, denn freundlich wiederholte er seinen 
Satz. Und fand ihn so selbstverständlich wie das 
Einmaleins. 

Die Flußfähre allerdings fuhr in der Tat mit zwei 
Stunden Verspätung ab. 
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Antilope 
(Holz) 

In künstlerisch 
abstrahierter Form 


I. KEINEZENNFEERDE 


„Doudou Hassan heiße ich. Das Auto ist Bau- 
jahr 50; es hinkt ein bißchen. Aber Dakar kenne 
ich besser als die meisten Festivalchauffeure. Und 
meine Kilometertaxe beträgt nur zwei Drittel der 
offiziellen.“ 

Der 1,85 Meter große, kohlrabenschwarze Senego- 
lese war in einem himmelblauen seidenen Boubou 
gewickelt. Seine schneeweißen Zähne blitzten uns 
freundlich und fragend an. Massig und leicht zu- 
gleich stand er da neben dem Fallreep der „Ros- 
sija". Wir wohnten mit vielen anderen während 
des Festivals der Negerkunst auf dem komfor- 
tablen altmodischen Dampfer aus Odessa. 
Weshalb sich Doudou gerade an uns wandte? 
Zufall, Einfoll - wer kann es wissen! Vielleicht — 
später stellte er es so dar — gefielen wir ihm auf 
den ersten Blick. Kameraden, die auch auf Kun- 
denwerbung aus waren, hatten ihm gesagt, daß 
wir „Ost"-Deutsche seien. Das war einmal etwas 
anderes. Amerikanern, Engländern und Westdeut- 
schen begegnete er jeden Tag. Von Franzosen 
wimmelte es im Senegal. 

Nun, was uns auch immer zusammengeführt 
haben mag: Wir brauchten ein Auto, um die weit 
auseinanderliegenden Museen, Sportplätze, Theo- 
ter und Tagungsräume des Festivals aufzusuchen. 
Außerdem benötigten wir einen ortskundigen 
Fahrer. Und Doudou brauchte Kunden, die ihn 
interessierten und ihm sympathisch waren. So 
schlugen wir fast ohne Zögern in die ausgestreckte 
Pranke ein. Da war mehr als nur ein Geschäft ab- 
geschlossen. % 

Aber das bemerkten wir erst am nächsten Tag, 
als wir mit Monsieur Doudou Hassan die Namen 
der Leute durchsprachen, die wir mit seinem 
„Peugeot“ Baujahr 50 besuchen wollten, „Was, 
den? Ein Schwätzer. Lohnt nicht," — „Ja, das istein _ 
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Holzplastik 
Christus am Kreur 
in afrikanischer 
Sicht — 

Kongo 


anständiger Kerl.” — „Der lebt gar nicht in Sene- 
‚gal.“ - „Der auch nicht, wenigstens zur Zeit nicht.” 
- „Den, no ja, vielleicht aus Höflichkeitsgrün- 
den.“ — „Zu dem habe ich keine Meinung! Ken- 
nen? Wenn Sie mit ‚kennen’' meinen, ob er mir 
bekannt ist, ist er. Ist ja ein Onkel von mir. Aber 


„kennen? Dem schaut man nicht hinter die Kra- 
- watte, Und die ist immer nach der neuesten Mode. 


Also wie Sie wollen.“ — „Ja, der ist gescheit, und, 
was. schwerer wiegt, zuverlässig und ehrlich.” — 
„Den kenne ich überhaupt nicht, Was? Ein ‚be- 
rühmter Schriftsteller‘ soll er sein? Schon möglich, 
daß er schreiben und lesen kann, Aber von ihm 
gelesen habe ich noch nichts.” — „Der, jo, ein 
Bescheidener, der mehr kann, als er sagt und als 
er sich zutraut..." 

Wir bekamen runde, argwöhnische Augen. Über- 
zeugt, es mit einem Ängeber zu tun zu haben, 
blinzelten wir einander zu: auf Dummenfang ous, 
für Trinkgeld und so; kennt man jo, s 
Freilich ließen wir uns nichts anmerken, wir ließen 
es darauf ankommen. Eine nach der anderen 
suchten wir, mittels Doudous hinkendem Unter- 


satz, die Persönlichkeiten auf, mit denen wir in 
Briefwechsel standen, die uns empfohlen waren, 
die uns eingeladen hatten, die wir von ihren Be- 
suchen in der DDR kannten, die wir für bedeu- 
tend hielten oder zu halten gehalten worden 
waren... ; 5 

Doudous Charakteristika stimmten. Sie trofen so 


“genau ins Schwarze, daß wir uns, ob unseres 


leichtfertigen Argwohns vor uns selber, vorein- 
ander und vor unserem Cicerone schämten. Unser 
Gefühl für ihn schlug in Bewunderung und, bald, 
in Freundschaft um. : 
Um die ganze Wahrheit zu sagen: Doudou ent- 
Puppte sich uns nicht nur als Menschenkenner und 
Prophet. Er wor auch so etwas wie ein Universal- 
Schwager: Mit beinahe der Hälfte all derer, die 
wir trafen, wor er verwandt oder verschwägert. 
Dieser Bürgermeister war sein Onkel, jener Kabi- 
nettschef sein Vetter. Dieser stellvertretende Vor- 
sitzende sein Stiefbruder, jener Arbeiter der Groß- 
neffe einer seiner Tanten. Und diese entzückende 
Sängerin die Tochter der Schwägerin einer Frau, 
die demnächst seine zweite sein würde. (Vier 


Frauen billigt der Islam den moslemitischen Män- 


nern zu — unser Doudou hatte bis jetzt erst eine, 
„mehr sind zu teuer“, sagte er.) 

Doudou war Mechaniker und Koranschüler. Er 
wohnte in der Madina, der Armenstadt, wohin er 
uns’ oft einlud. Zu sich, zu seinen Brüdern, seinen 
Schwestern. Zu Freunden. So lernten wir einfache 
Menschen und ihre Lebensart kennen. Ihr Den- 
ken, ihr Fühlen, ihren Alltag. Und ihre Hoff- 
nungen. 

Doudou erwies sich als eine jener herzerfrischen- 
den Persönlichkeiten aus dem Volk, nach deren 
Format überall und immer an entscheidenden 
Wendepunkten ihrer Geschichte die Einfachen ge- 
messen werden. 

Bei aller Nüchternheit, bei aller klaren Kühle sei- 
nes Urteils, strahlte er einen Optimismus aus, der 
ansteckte. Er lachte viel, war passionierter Frei- 
stilringer, rasanter Autolenker, fürchtete sich vor 
nichts und niemandem, außer... 

An einem der letzten Tage kreuzten wir mit einem 
Fischerboot vor Dakar. Meer und Himmel waren 
blau. Und das Segel sang leise am Mast. „Besu- 
chen wir die kleine rotbraune Insel dort“, sagt 
einer. „Ja“, antworten alle vergnügt. Bis auf Dou- 
dou, der nichts sagt. Aber als, nach der Halse, die 
kleine rotbraune Insel vor dem Bug erscheint, steht 
Doudou auf. Seine großen, immer strahlenden 
Kirschenaugen sind fast von den Lidern verdeckt: 
„Wenn Ihr die Teufelsinsel ansteuert, springe ich 
ins Wasser.“ Wir lachen noch: „Paß auf, hier gibt 
es Haie!" Doudou steht noch immer steif: „Ich 
kann sowieso nicht schwimmen.“ Uns beginnt der 
Atem wegzubleiben. Einer fragt vorsichtig: 
„Meinst du das im Ernst?“ — „Ich meine, was ich 
sage.“ — „Ja, und warum denn?“ Jetzt blickt er 
uns ernst an wie ein besorgter Vater seine leicht- 
sinnigen, unverständigen Kinder, die dabei sind, 
aus Unwissenheit eine Katastrophe heraufzube- 
schwören. Nachsichtig erklärt er uns: „Die Insel 
ist unbewohnt, weil sie verhext ist..Wer seinen 
Fuß auf diese Teufelsfelsen setzt, stürzt sich und 
die Seinen ins Unglück. Keine zehn Pferde brin- 
gen mich auf die Insel! Nehmt's, wie Ihr wollt. 
Lacht, aber kehrt um, sonst springe ich.“ 
Doudous Profil, als er sich abwandte, war fest 
und streng und scharf geschnitten, wie wir es noch 
nie gesehen hatten. Alle wußten: Sein Entschluß 
war unwiderruflich. 

Wir machten kehrt und fuhren zurück ans Land. 
Wir tranken unser Bier, er seine Coca-Cola. Und 
wir sprachen über Kunst, über das schöne Wetter 
und über Frauen. 

Beim Abschied am nächsten Tag sagte Doudou 
leise: „Ich weiß, Ihr versteht mich nicht. Aber wir 
haben so viel Gemeinsames. Bleiben wir 
Freunde.” 

Wir umarmten und küßten einander. Dann stie- 
gen wir in das Flugzeug. 

Wir blieben Freunde. Bold holen wir Doudou in 
Schönefeld ab. 


Bronze-Kopf 
18. Jahrhundert 
Nigeria 


IL FALLT SELBST HINEIN 


„Schon gehört, Herr von Rabetz?“ 

„Was’'n wieder?“ 

„Diese SBZler, die zum Festival hierher nach 
Dakar gekommen sind...“ 

„Is bekannt. Was weiter?“ 

„Sie fangen on, sich mausig zu machen.“ 
„Fahren Sie fort! Was Neues?“ 

„Heute abend zeigen sie ‚DDR'-Filme und .. .“ 
„Wo?" 

„Im großen Soal und...“ 

„Is Staatseigentum. Ergo: mit offizieller Genehmi- 
gung.“ 

„Eben! Seit Präsident Senghor diese Figuren emp- 
fangen hat...“ x 

„Tun Sie, was sie können, klar? Vorschläge?“ 
„Man müßte ihnen die Suppe...“ 

„Versalzen — originelle Idee! Wie?!“ 

„Nach den Filmen wollen sie sich einem Frage- 
spiel stellen. Da könnte man...“ 

„Man muß. Und: Gib ihm Saures: Mauer! Mauer! 
Immer die Schandmauer!” 

„Genau das, Herr von Rabetz, ich danke Ihnen.“ 
„Was stehen Sie herum? Ab die Post! Halt: 
keine Bundesbürger! Nur Eingeborene ins Feuer! 
Klar?“ . 

„Aber selbstverständlich, Herr von Rabetz. Ich 
habe da...“ 

„Arbeiten, nicht schwätzen! AbI* 


* 


„Sie sahen: ‚Guten Tag, DDR’, einen Farbfilm 
über die Deutsche Demokratische Republik des 
DEFA-Studios für Dokumentarfilme. Nun stehen 
wir Ihnen, sehr verehrte senegalesische Gäste und 
liebe Freunde, zur Beantwortung von Fragen über 
das Leben in der DDR zur Verfügung.“ 

(Applaus) 


Keine Pause. Sofort: „Sagen Sie etwas über die 
Schandmauer!" 

(Unruhe) 

„Richtig: Eine Schande für Bonn, das uns zwang, 
eine Mauer zu bauen, um den Frieden und unsere 
sozialistische Freiheit gegen ihren Krieg und ihre 
imperialistischen Räubereien zu schützen." 
(Lachen und Bravo) 

„Warum gibt's keine freien Wahlen in Ostdeutsch- 
land?“ 

(Unruhe und Zischen) 

„In der Tat: Die Wahlen in der DDR sind nicht 
frei von Entschlossenheit, den Frieden zu vertei- 
digen und unseren Staat zu stärken." 

(Bravo) 

„Nicht frei von der Erkenntnis, daß nur das Bünd- 
nis Arbeiter und Bauer den Rückfall in die Bar- 
barei verhindert. Nicht frei von Verantwortung für 
Deutschlands Zukunft. Nicht frei vom Wissen um 
die gesellschaftlichen Gesetzmäßigkeiten. Nicht 
frei von Liebe zu den Menschen und den um ihre 
Freiheit kämpfenden Völkern.“ 

(Bravo) 

„Dagegen finden die Wahlen in der DDR unter 
Bedingungen statt, die frei sind von kapitolisti- 
scher Ausbeutung!" (Bravo) „Frei von Rassen- 
und Religionshaß. Frei von Sympathie für kolo- 
nialistische und neokolonialistische Kriege wie die 
der Amerikaner in Vietnam...“ (Bravo) „der Por- 
tugiesen in Angola und ‚portugiesisch‘ Guinea!" 
(Bravo) „Und die Listen unserer Kandidaten für 
die Volkskammer sind frei von Kriegsverbrechern 
und KZ-Erbauern — im Gegensatz zu gewissen 
anderen Wahllisten mit deutschen Namen ...!" 
(anhaltender Applaus) 

Und nun kommen die guten Fragen: Wann und 
warum wurde die DDR gegründet? Macht die 
Regierung der DDR — wie andere westliche Regie- 
tungen — die Gewährung von Krediten an unter- 
entwickelte Staaten von politischen Bedingungen 
abhängig? Wie wird die Jugend in der DDR er- 
zogen? Wachstumstempo von Industrie und 
Landwirtschaft? Wer war Hitler? Warum kam er 


Flötenspieler Holzlöffel — 
aus gebronnter Erde — Kongo 
Elfenbeinküste 


an die Macht? Trugen deutsche Hitlergegner zu 
Hitlers Niederlage bei? DDR-Vorschläge für Frie- 
den und Sicherheit? Für die Wiedervereinigung? 
Um wieviel und wie bestahl Bonn die DDR? Was 
sind Landsmannschaften? Wieviel Parteien in der 
DDR? Religionsfreiheit? Gibt es Negerstudenten 
in der DDR?... 

Und so weiter und immer besser geht es zwei 
volle Stunden. 

Und am Ende langer herzlicher Applaus. Freund- 
schaftliches Händeschütteln. Persönlichkeiten aus 
Politik und Staatsführung danken für die „längst 
fällige objektive Information und den wichtigen 
Beitrag zu gegenseitigem Verständnis und Annä- 
herung“. Sie wünschen „mehr über die DDR zu 
erfahren“ und „bedauern, daß bisher eine solche 
objektive Information hintertrieben wurde und 
gewisse Leute die Möglichkeit haben, öffentlich 
Unwahrheiten über die Lage in Deutschland zu 
verbreiten...“ 

* 


„Aber Herr von Rabetz, lassen Sie mich doch 
bitte...“ 

„Lasse nich! Wieviel Mann hatten Sie denn hin- 
geschickt, Mann?" 

„Die kurze Zeit! Herr von Rabetz, Sie müssen ver- 
stehen, ich konnte...” 

„Verstehe nur: Als Ostagent sind Sie unbezahl- 
barl* 

„Herr von Rabetz, ich muß doch sehr...” 

u... darüber nachdenken, ob’ ich Sie nicht als: 
Muster ohne Wert zurückschickel" 

„Was konnte ich denn tun?!- Der Saal war mit 
nahezu 400 Anhängern...“ 

„Glorios! Werde dem AA berichten: ‚Ovation für 
erste Ostzonendelegation aufgeklärt: Alle vier- 
hundert Eingeborene sind fest besoldete Angehö- 
rige der fünften Kolonne der SBZ.' Großartig, 
was!?" 

„Herr von...” 

m... Rabetz hat den Kanal voll! Begriffen? Gute 
Nacht! Und: vergessen Sie die Zipfelmütze nich!“ 


1: 


Schweiß, vergossen auf den Baumwollfeldern unter der heißen Sonne des Südens; 


Tränen, geweint um den Geliebten, der mit einer anderen ging; 


Zorniges Fäusteballen in Chicago, Alabama, Tennessee; 


Lied der Gewißheit: Es muß anders werden, bald! 


AMERICAN 


ls 


unter diesem Titel gastierte im Friedrich- 
stadt-Palast eine Gruppe Sänger und Mu- 
siker aus Amerika. Neben den traditionellen 
Bluesthemen sangen sie Lieder der "Bürger- 
rechtsbewegung und Songs gegen den Krieg 
in Vietnam. 


JUNIOR WELLS, > 
1934 in Memphis/Tennessee geboren, jetzt 
in Chicago lebend, sang einen Blues für 
seinen Bruder, der als Gl nach Vietnam ge- 
schickt wurde: 


Vietcong-Blues 

Meinen kleinen Bruder 

haben sie übers Meer geschickt, 

nach Vietnam. 

Meine Mutter ist traurig, 

und ich mache mir Sorgen 

um meinen kleinen Bruder. 

Unsere Mutter sagt: 

Weshalb kämpft mein Sohn 

gegen ein Volk, 

das er nicht kennt? 

Für die Freiheit, 

sagt der Präsident. 

Doch wenn es um die Freiheit 
geht, 

dann brauchen wir ihn 

in Chicago, Alabama 

und Tennessee nötiger. 

In der nächsten Woche 

gehe ich mit meiner Mutter 

nach Washington, ins Weiße Haus, 

und wir werden fordern: 

Mister Präsident, 

schicken Sie 

meinen kleinen Bruder nach Haus! 


Er war ein sehr mutiger Hase. Eines Tages waren wieder 
einmal alle sehr stolz auf ihn, 

denn er konnte wirklich ganz gut springen. Bitte, sagten 
sie, bitte, spring’ über deinen Schatten. 

Das ist nämlich etwas ganz besonderes, sagten sie. 

Es bringt Glück. 

Da versuchte er es. Aber wie er sich drehte und wendete 
und Anlauf nahm, es wollte ihm nicht gelingen. 

Da bekam der Hase Katharina große Angst. Er hüpfte auf 
der Stelle und schrie: Ich kann nicht, 

ich kann nicht! Da lachten alle und nannten ihn fortan 
„Angsthase“. 

Eines Tages kam Peter. Er sah den traurigen Angsthasen 
Katharina und hatte Mitleid mit ihm, 

Er nahm seine Flöte, setzte sich neben ihn und spielte. 

Da wurde dem Angsthasen Katharina plötzlich 

ganz fröhlich zu Mute, er sprang auf einmal in die Luft 
und ... siehe da, 

er war über seinen Schatten gesprungen. 


Nun liegt ein Jahr schöner, angestrengter 
gemeinsamer Arbeit hinter uns, 

und ich möchte nicht, daß wir auseinander- 
gehen, ohne daß ich Dir einiges gesagt habe, 
was ich auf dem Herzen habe, 

Natürlich müssen wir das Urteil darüber, 
was uns an unserem Film 

„Das Mädchen auf dem Brett“ gelang oder 
mißlang, dem Publikum und der Kritik 
überlassen, aber ganz unabhängig davon müssen 
wir auch persönlich Bilanz ziehen, 
überprüfen, ob das Ergebnis unserer Arbeit 
dem entspricht, was wir uns 

vorgenommen hatten. 

Es fing bekanntlich damit an, daß 


... mit Günter Grabbert als Trainer Korn 


Ralph Knebel und ich einen Film im Sportmilieu 
drehen wollten. Wir gingen alle möglichen 
Sportarten in Gedanken durch und kamen 
schließlich auf das Wasserspringen, 

weil in dieser Sportart die Leistung einen 
hohen Grad von Mut, Körperbeherrschung und 
Energie erfordert und zugleich hohen 
ästhetischen Reiz hat. 

Mit Hilfe der Freunde im DTSB fanden wir Dich 
und suchten Dich im November 65 

in Rostock auf. Wir lernten uns kennen, 

Du kamst nach Babelsberg, und wir begannen 
in einer langen Serie von Proben, Tests 

und Probeaufnahmen zu prüfen, ob Du das Zeug 
dazu hättest, die Hauptrolle 
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in einem komplizierten, psychologischen 
Spielfilm zu tragen. 

Wir waren beide froh darüber, als wir diese 
Frage bejahen konnten, denn das Drehbuch 
unseres Freundes Ralph Knebel gefiel uns 
beiden sehr. Mir gefiel es besonders deshalb, 
weil es die Möglichkeit eröffnete 

ein interessantes junges Mädchen unserer Tage 
mit einer sportlichen Leistung von Weltklasse 
zugleich mit tiefen Konflikten, 

die in einer für unsere Republik 
charakteristischen Art gelöst werden, auf die 
Filmleinwand zu bringen, Dir wiederum, weil 
Du in der Springerin Katharina so viel 

von Deinen eigenen Erlebnissen und Freuden, 
Triumphen und Niederlagen, kurz von alledem 
wiederfandest, was Deine 

eigene Persönlichkeit formte. 


Im Laufe der Arbeit ging es uns oft so, 

daß wir erlebten, wie die reale Christiane 
mit der Filmgestalt Katharina zu einer 

einzigen Figur zusammenschmolz. 

Darin liegt wohl auch zum großen Teil die 
Erklärung, wieso es Dir als einer Laiin — 

denn Du bist ja noch keine Schauspielerin — 
gelingen konnte, diese schwierige, 

umfangreiche und nuancierte Rolle durchzu- 
stehen, ohne etwa den Zuschauer nach halber 
Strecke zu langweilen. 

Sicher, die Kritiker werden ihr Wort sprechen, 
aber ich kann Dir heute als Dein Regisseur 
sagen, daß Du die Hoffnungen, die ich in Dich 
gesetzt habe, durchaus erfüllt hast. 

Es war eine besondere Art von Zusammenarbeit, 
denn Du warst eben nicht nur Leiin 

(auf dem Gebiet der Schauspielkunst), 

sondern auch Meisterin, nämlich eine Meisterin 
des Sports, 

Ich andererseits war für Dich nicht nur ein 
Filmregisseur, sondern auch ein Laie, 

nämlich auf dem Gebiet, auf dem Du Dich seit 
zehn Jahren zuhause fühlst. 

So konnten wir beide voneinander lernen, und 
dies kam unserem Film zugute. 

Unser Film, der, wie ich hoffe, auf intelligente 
Art unterhaltsam sein wird, ist kein 
„Sportfilm“ hergebrachter Art, 


= € 


.. . mit Monika Woytowiez als Claudia 


Es geht nicht um die Frage: 

Wer wird der Erste?, sondern um die Gestaltung 
ethischer Probleme, die beim weiteren 
Fortschreiten der technischen Revolution 

immer mehr an Bedeutung gewinnen. 

Hoffen wir, daß es unseren Zuschauern 

Freude machen wird, mit Katharina mitzufühlen 
und auch mit ihr mitzudenken, denn ohne dies 
wird sich der Film nicht erschließen. 


Ich glaube aber, daß sich diese Brücke 
zwischen Dir bzw. der von Dir dargestellten 
Gestalt und dem Zuschauer bilden wird 

(siehst Du, jetzt verwechsle ich selbst schon 
wieder Christiane und Katharina), 

weil wir es heute mit einem gebildeten 
Zuschauer zu tun haben, der Freude an 
Erkenntnis hat. Ich hoffe auch, daß es uns 
gelungen ist, den außerordentlichen Reiz 

dieser schönen Sportart — des Kunst- und Turm- 
springens — zur filmischen Wirkung zu bringen. 
Die Aufnahmen, die wir in Rostock 

und Dresden, in Prag, Budapest, Moskau 

und Charkow drehten, und die uns so viel 
Freude machten, werden hoffentlich auch die 
Zuschauer interessieren. 


Liebe Christiane! 

Ich glaube, Du siehst heute klarer als am 
Anfang unserer Zusammenarbeit, welches das 
Mittel war, Dir die Bewältigung der 
schwierigen Aufgabe zu ermöglichen: Es war 
die Tatsache, daß wir Dich nicht schminkten, 
zurechtdrechselten und von Dir nicht 

die Darstellung fremder Gedanken, Gefühle 
oder Situationen verlangten, 

sondern daß wir den dokumentaren Stil sinnvoll 
auch im psychologischen Film 
weiterentwickelten. Wir machten also nicht nur 
einen Film ohne Schminke, Puder und Perücke, 
ohne Atelierstaub und große Filmtechnik, 
sondern versuchten Dich selbst so total 

wie möglich zu erfassen. 


Du hast uns dabei talentvoll unterstützt. 

Es gelang Dir, unsere gemeinsamen 
Hoffnungen zu erfüllen, weil Du Dich mit 
schöner Selbstverständlichkeit vor der 
Filmkamera darstelltest und uns erlaubtest, 


W 


«.. und Regisseur Kurt Maetzig 


durch Dich dem Zuschauer zu zeigen, wie ein 
junges Mädchen unserer Tage, ein Kind unserer 
Republik, denkt, fühlt, handelt; wie sie sich 

die Entscheidungen nicht leicht macht 

und nicht den bequemsten, sondern den 
richtigen Weg sucht und durch die Hilfe 

einer sozialistischen Umwelt auch findet. 
Auch Dir, als unserer Hauptdarstellerin 

ist es so ergangen. 

In unserer Zusammenarbeit klappte nicht 

jeden Tag alles. 

Oft standest Du vor großen Schwierigkeiten. 
Aber Du standest nicht allein. 

Ich glaube, Du kannst Deinen erfahrenen Schau- 
spielerkollegen, besonders Hannjo Hasse, 

Klaus Piontek, Günter Grabbert, Irene Korb, 
Norbert Christian, Helga Göring und 

Monika Woytowicz für ihre. kollegiale Hilfe 
dankbar sein. 


Liebe Christiane, 

ich werde nach diesem Film weiterhin 

ein Freund Deines Sports bleiben, aber Du 
hast einen noch weiterreichenden Entschluß 
gefaßt — Du willst Schauspielerin werden und 
studierst an der Filmhochschule. 

Ich wünsche Dir dazu von Herzen Erfolg 

und innere Befriedigung. 

Es gibt Berührungspunkte zwischen der Kunst 
und dem Sport. ä 

Hier wie dort gilt der Satz, daß keine Pflanze 
schneller welkt als der Lorbeer, und daß 
jeder Erfolg von Grund auf neu erfochten 
werden muß. Das ist nur möglich, wenn man 
stets fleißig, bescheiden, kollegial und 
besonders selbstkritisch bleibt, wenn man sıclı 
zwar des Lobes freut, 

aber es nicht überschätzt, und aus jeder 
Kritik den Punkt herauszuziehen versteht, 
der weiterhilft. 


Es würde mir Freude machen, wenn Du auch 
in Zukunft gelegentlich meinen Rat hören 
würdest, 


Heute jedenfalls danke ich Dir als Dein 

erster Regisseur für die schöne Zusammenarbeit 
und wünsche Dir von ganzem Herzen große 
Erfolge beim Studium und im künftigen Beruf 


DEIN 
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Durch neun Gefängnisse 

in Polen und dem kaiserlichen 
Deutschland wurde sie 
geschleppt, 

die Strafgefangene 


Ihr „Vergehen“ war immer das gleiche - 

Parteinahme für die Unterdrückten! 

Kampf gegen den deutschen Militarismusl 

Die kleine, zierliche Frau, eine glühende Revolutionärin, 
blieb trotz aller Schikanen ungebrochen. 

Kaum daß sich für sie die Gefängnistore öffneten, 

trat sie wieder an die Seite der Genossen, stri i 
Um diese Frau von ihrem Kampfplatz zu verdrängen, 
griff die Reaktion zu ihrem letzten Mittel: 

Gekaufte Mordbuben ermordeten Rosa Luxemburg und ihren 
Kampfgefährten Karl Liebknecht am 19. Januar 1919, 

Zu den ergreifendsten Zeugnissen für Humanität und 


Menschlichkeit zählen die Briefe, die Rosa Luxemburg 


aus dem Gefängnis an ihre Freunde schrieb. 
Einen dieser Briefe, 

den sie an die Frau von Karl Liebknecht, Sophie, 
schrieb, veröffentlichen wir. 


Wronke, 23. Mai 1917 


«.. Ihr letzter Brief vom 14. war schon hier, als ich den meinigen abschickte. 

Ich bin sehr froh, wieder in Fühlung mit Ihnen zu sein und möchte Ihnen heute 
einen warmen Pfingstgruß senden! Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen“, 
so beginnt der Goethesche Reinecke Fuchs. Hoffentlich werden Sie es einigermaßen 
heiter verleben. Voriges Jahr haben wir ja zu Pfingsten mit Mathilde 

den schönen Ausflug nach Lichtenrade gemacht, wo ich die Ähren für Karl pflückte 
und den wundervollen Zweig mit Birkenkätzchen. Am Abend gingen wir dann 
noch als die „drei edlen Frauen aus Ravenna“ mit Rosen in der Hand auf dem 
Südender Feld spazieren... Hier blüht jetzt auch schon der Flieder, heute ist 

er aufgegangen! Es ist so warm, daß ich mein leichtestes Mousselinkleid anziehen 
mußte. Trotz Sonne und Wärme sind aber meine Vöglein nach und nach fast ganz 
verstummt. Sie sind offenbar alle vom Brutgeschäft sehr in Anspruch genommen; 
die Weibchen sitzen im Nest, und die Männchen haben alle Schnäbel voll zu tun, 
um für sich und die Gattinnen Nahrung zu suchen. Auch nisten sie wohl 

mehr draußen im Feld oder auf größeren Bäumen, wenigstens ist es jetzt in 
meinem Gärtlein still; nur hie und da schlägt kurz die Nachtigall, 

oder der Grünling macht seine klopfenden Tritte, oder spät abends schmettert 

noch einmal der Buchfink, meine Meisen lassen sich gar nicht mehr blicken. 

Nur einen kurzen Gruß bekam ich plötzlich gestern von weitem von einer Blaumeise, 
und das hat mich ganz erschüttert. Die Blaumeise ist nämlich nicht wie die 
Kohlmeise Standvogel, sondern sie kommt erst Ende März wieder zu uns. 

Sie hielt sich auch zuerst immer in der Nähe meiner Fenster, kam mit den anderen 
zum Fenster und sang fleißig ihr drolliges „Zizi bä“, aber so ganz gedehnt, 

daß es wie ungezogenes Kindernecken klang. Ich mußte jedesmal lachen und ihr 
ebenso antworten. Dann verschwand sie Anfang Mai mit den anderen, um irgendwo 
draußen zu brüten. Ich sah und hörte sie wochenlang nicht mehr, 

Gestern höre ich plötzlich von drüben über die Mauer, die unseren Hof von einem 
anderen Gefängnisterrain trennt, den bekannten Gruß, aber so verändert, 

nur ganz kurz und eilig dreimal hintereinander „Zizi bä — Zizi bä — Zizi bü“, 

dann wurde es still. Mir zuckte das Herz zusammen, so viel lag in diesem eiligen, 
fernen Ruf, eine ganze kleine Vogelgeschichte. Das war nämlich eine Erinnerung 
der Blaumeise an die schöne Zeit des Liebeswerbens im Vorfrühling, 
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wo man den ganzen Tag sang und lockte; jetzt aber heißt es den ganzen Tag 

fliegen und Mücken sammeln für sich und die Familie, also nur kurz eine 
Reminiszenz: „Ich habe keine Zeit — ach ja, es war schön — Frühling ist bald 

zu Ende — Zizi bä — Zizi bä - Zii bd —!— — —“ 

Glauben Sie mir, Sonjuscha, daß mich ein solcher kleiner Vogelruf, in dem 

so viel Ausdruck liegt, tief ergreifen kann. Meine Mutter, die nebst Schiller 

die Bibel für der höchsten Weisheit Quell hielt, glaubte steif und fest, 

daß König Salomo die Sprache der Vögel verstand. Ich lächelte damals mit der 
ganzen Überlegenheit meiner vierzehn Jahre und einer modernen naturwissenschaft- 
lichen Bildung über diese mütterliche Naivität. Jetzt bin ich selbst wie König 
Salomo: ich verstehe auch die Sprache der Vögel und der Tiere. Natürlich nicht, 

als ob sie menschliche Worte gebrauchten, sondern ich verstehe die 

verschiedensten Nuancen und Empfindungen, die sie in ihre Laute legen. Nur dem 
rohen Ohr eines gleichgültigen Menschen ist ein Vogelgesang immer ein und dasselbe. 
Wenn man die Tiere liebt und für sie Verständnis hat, findet man große 
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, eine ganze Sprache. Auch das allgemeine Verstummen 
jetzt nach dem Lärm des Vorfrühlings, und ich weiß, wenn ich noch im Herbst 

hier bin, was aller Wahrscheinlichkeit nach der Fall sein wird, dann werden 

alle meine Freunde wieder zurückkehren und an meinem Fenster Futter suchen; 


ich freue mich schon jetzt auf die eine Kohlmeise, mit der ich besonders befreundet bin. 


Sonjuscha, Sie sind erbittert über meine lange Haft und fragen: 

„Wie kommt es, daß Menschen über andere Menschen entscheiden dürfen, 

Wozu ist das alles?“ Verzeihen Sie, aber ich mußte beim Lesen laut herauslachen. 
Bei Dostojewski, in den Brüdern Karamasoff, gibt es eine Madame Chochlakowa, 
die genau solche Fragen zu stellen pflegte, wobei sie ratlos von einem zum andern 
in der Gesellschaft herumblickte, ehe aber auch nur einer zu antworten 

vers’ichte, schon auf etwas anderes herübersprang. Mein Vöglein, die ganze Kultur- 
geschichte der Menschheit, die nach bescheidenen. Schätzungen einige zwanzig 
Jahrtausende dauert, basiert auf der „Entscheidung von Menschen über andere 
Menschen“, was in den materiellen Lebensbedingungen tiefe Wurzeln hat. Erst eine 
weitere qualvolle Entwicklung vermag dies zu ändern, wir sind ja gerade jetzt 
Zeugen dieser qualvollen Kapitel, und Sie fragen, wozu das alles? 

„Wozu“ — — ist überhaupt kein Begriff für die Gesamtheit des Lebens und seine 
Formen. Wozu gibt es Blaumeisen auf der Welt? 

Ich weiß es wirklich nicht, aber ich freue mich, daß es welche gibt und 

empfinde als süßen Trost, wenn mir plötzlich über die Mauer ein eiliges 

Zizi bä aus der Ferne herübertönt. ; 


Sie überschätzen übrigens meine „Abgeklärtheit“, Mein inneres Gleichgewicht und 
meine Glückseligkeit können. leider schon beim leisesten Schatten, der auf mich 
fällt, aus den Fugen gehen, und ich leide dann unaussprechlich, nur daß ich 
die Eigentümlichkeit besitze, dann zu verstummen. Buchstäblich, Sonitschka, 
ich kann dann kein Wort über die Lippen bringen. Zum Beispiel in diesen 
letzten Tagen, ich war schon so heiter und selig, freute mich der Sonne, da 
erfaßte mich plötzlich am Montag ein eisiger Sturmwind, und auf einmal wandelte 
sich meine strahlende Heiterkeit in tiefsten Jammer. Und wenn meiner Seele 
Glück in Person plötzlich vor mir stände, ich brächte keinen Ton über 
die Lippen und könnte höchstens mit stummem Blick meine Verzweiflung klagen. 
Freilich komme ich selten genug in die Versuchung zu reden, ich höre ja 
wochenlang meine eigene Stimme nicht, die ist übrigens der Grund, 
weshalb ich den heroischen Entschluß gefaßt habe, meine Mimi doch nicht herkommen 
zu lassen. Das Tierchen ist gewöhnt an Munterkeit und Leben, sie hat es gern, 
wenn ich singe, lache und mit ihr durch alle Zimmer Haschen spiele, 
sie würde mir ja hier trübsinnig werden. Ich lasse sie also bei Mathilde. 
Mathilde kommt zu mir in den nächsten Tagen, und ich hoffe, mich dann wieder 
aufzurappeln. Vielleicht wird Pfingsten auch für mich „das liebliche Fest“ sein. 
Sonitschka, seien Sie mir heiter und ruhig, alles wird doch noch gut werden, 
glauben Sie mir, grüßen Sie herzlichst Karl, ich umarme Sie vielmals, 

IHRE ROSA 


Vielen Dank für das schöne Bildchen. 
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wir lachen, unterhalten uns, 
9 noch zwei Stunden später 

# in dem kleinen Cafe an der Ecke. 
Oft waren wir seitdem zusammen, 
‚ım Kino, im Cafe und beim Tanz, 
zum gemeinsamen Lesen hatten 
wir noch nicht wieder Zeit... 


Bernd-Lutz Lange 


Illustration Horst Bartsch 


Ich konnte vor einem Schaufenster stehen, im 
Bauhof stundenlang Eisenstangen über den Hof 
schleppen oder vor dem Fernseher sitzen: Tag 
und Nacht kreisten meine Gedanken um Viola. 
Ich malte mir aus, wie es sein müßte, wenn wir 
erst verheiratet wären. Ich würde ihr im Haushalt 
zur Hand gehen, würde Teller spülen, Teppiche 
klopfen, Fenster putzen und sie würde mir beim 
Lernen helfen. Denn Viola ist klug. Ich dagegen: 
nicht daß ich dumm wäre, aber ich habe nicht ge- 
nügend aufgepoßt. In der Schule und auch später 
nicht. Deshalb habe ich keinen Beruf erlernt und 
bin als Hilfsarbeiter von einem Bauplatz zum 
anderen gewandert. Doch dann war ich an dem 
Punkt angelongt, daß mir das nicht mehr gefiel. 
Oder sagen wir: Viola hat den Anstoß dazu ge- 
geben. 

„Harry“, hat sie gesagt, „so kann das doch mit 
dir nicht weitergehen!" Zuerst bekam ich einen 
mächtigen Schreck, denn ich glaubte, sie wolle 
nichts mehr von-mir wissen. Aber davon war nicht 
die Rede. Sie bewies es mir mit einem langen 
Kuß. 

„Du Dummer“, sagte sie mit weicher Stimme, „du 
müßtest mich doch bald kennen“, und sah mich 
spitzbübisch mit ihren großen braunen Augen an. 
Ach, ihre Augen! Ich möchte wetten: sie braucht 
einen Mann nur anzuschauen, so wie sie mich 
anschaut, er müßte aus Stein sein, wenn er sie 
nicht auf der Stelle liebgewönne. 


Mehr als einmal habe ich von meinen Freunden 
gehört: „Mensch, Harry, hast du ein Glück! So ein 
Mädchen." Sie meinten natürlich die Figur. Eine 
Tänzerin vom Ballett könnte nicht besser gebaut 
sein. Und das weiß Viola. Vielleicht will sie auch 
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deshalb zur Bühne, Theater spielen. Sie hegt die 
Hoffnung, eines Tages eine berühmte Schauspie- 
lerin zu sein. Davon läßt sie sich nicht abbringen, 
so sehr ich mir auch Mühe gebe. 


„Dazu gehört doch auch Talent“, sage ich. „Eine 
gute Figur allein genügt da nicht, glaub mir. Das 
muß doch alles echt wirken, wenn du spielst.“ 


Sie weiß, ich sähe lieber, sie bliebe als Sachbear- 
beiterin im Wohnungsamt, denn dann wäre sie 
abends zu Hause, statt sich auf der Bühne andern 
in die Arme zu werfen oder was das Stück so 
verlangt. 

Und sie? „Du sprichst, als wärest du im Theater 
groß geworden, dabei kommst du das ganze Jahr 
nicht hin. Aber so ist es immer bei dir: von nichts 
hast du Ahnung und redest überall hinein." Weg 
war der liebevolle Blick, und wenn ich meine 
Worte auch bereute, so dauerte es doch eine 
Weile, ehe sie endlich zu mir sagte: „Ach, Harry, 
du weißt eben nitht, wie das ist. Aber mit dir, du, 
das sag ich dir: so kann das nicht mehr weiter- 
gehen!“ Und weil ich diesmal wußte, sie meinte 
meine Arbeit im Betrieb und selbst eingesehen 
hatte, daß ich endlich einen richtigen Beruf erler- 
nen mußte, meldete ich mich zu einem Abend- 
kursus an. Ich will Betonbauer werden. 


Sie aber überraschte mich eines Tages mit der 
Nachricht, sie spiele nun Theoter — im Arbeiter- 
theater, und heute abend wäre die erste Probe. 
Ich starrte sie mit offenem Mund an, und es 
dauerte eine ganze Weile, ehe ich ein Wort her- 
vorbrachte. „Du spielst wirklich?“ Mühsam fand 
ich meine Sprache wieder und hielt ihr vor, auf 
was sie sich da einlasse. „Du wirst dann kaum 
mehr Zeit haben für...“ Ich brach ab und sagte 
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dann: „...für dich. Und dann glaube ich einfach 
nicht, daß du genügend Talent dazu hast. Das 
redest du dir nur ein. Alle jungen Mädchen wollen 
zum Film oder zum Theater. Ich versteh das nicht.“ 
Sie ober antwortete mit ihrem liebreizendsten 
Lächeln: „Lieber Harry, beruhige dich nur wieder. 
Ich werde dir beweisen, daß ich Talent habe.“ 
Und so geschah es. 


Nachdem sie eine Rolle bekommen hatte, lud sie 
mich zu einer Probe ein. 


Ich verspätete mich zu meinem Ärger. Ausgerech- 
net an diesem Tage hatte der Kohlenhändler die 
längst fälligen zwanzig Zentner Briketts vor die 
Haustür geworfen. Meine Mutter aber mit den 
Kohlen allein zu lassen, das brachte ich nicht fer- 
tig. Als ich am Treffpunkt ankam, war Viola natür- 
lich längst auf und davon. Es wurde langsam 
dunkel und ich fragte mich: Was machst du nun? 
Viola hatte gesagt, sie probten im „Lindenhof“. 
Ich überlegte, was es wohl für einen Eindruck 
machte, wenn ich jetzt allein angetanzt käme. 
Die andern dächten dann vielleicht, ich traute 
Viola nicht, sei eifersüchtig und ließe sie keine 
Minute aus den Augen ... 


Im „Lindenhof“ war das Spiel schon in vollem 
Gange. Sie probten auf der Bühne im großen 
Saal, wo sonst zum Wochenende eine Tanzkopelle 
die Gemüter erregt. Ich stand in der Tür, die 
Klinke in der Hand. 


Eine kleine brünette Person mit Ponyfrisur schrie 
immerfort: „Nein, nein, gib dir keine Mühe!" Ein 
langer, schlaksiger Kerl mit einem schleppenden 
Gang, als hätte er viel zu große Filzpantoffel an 
den Füßen, kam über die Bühne. Dabei stieß er 
aus Versehen an eine Pauke, die wahrscheinlich 
beim letzten Tonzabend stehengeblieben war. 
Das Kalbfell gab einen dumpfen Ton von sich; es 
klang wie ein „Muh“. Und als sei das das Stich- 
wort für das Ponymädchen gewesen, rief es aber- 
mals: „Nein, nein! Mein Entschluß steht fest. Ich 
bitte dich: Gib dir keine Mühe!“ 

Darauf sprang unten im Parkett ein mittelgroßer, 
korpulenter Mann von einem Stuhl auf und 
schrie nun seinerseits: „Nein, nein! Aber Ger- 
traude — bitte! Gib dir doch endlich mal Mühe. 
So geht das nicht. Stell dir nur eine Minute lang 
vor, du müßtest ihn wirklich heiraten. Noch mal, 
bitte.“ 

Das Mädchen nickte, trat einen Schritt zurück, und 
der Kerl schlurfte wieder über die Bühne. Doch 
diesmal wirkte das Spiel noch miserabler. Dem 
Mädchen schien die Idee zu gefallen, den Bur- 
schen wirklich heiraten zu müssen. Das „Neinnein“ 
kam heraus wie bei einem, der formhalber dos 
Trinkgeld ausschlägt und schon die offene Hand 
bereit hält. Der Mann im Parkett sprang wieder 
hoch, fost zornig diesmal. '„Vorstellungskraft 
fehlt!" rief er aus. „Nur Vorstellungskraft. Kannst 
du dir denn nicht vorstellen ...?“ Ein Seelenken- 
ner schien er nicht gerade zu sein. 
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„Die Szene mit Roland!“ befahl er dann und 
klatschte in die Hände. Darauf traten ein etwa 
Dreißigjähriger mit einem Armin-Mueller-Stahl- 
Gesicht auf die Bühne und - Viola. Sie schlüpfte 
durch einen Vorhang und fiel diesem Kerl um den 
Hals. Ihr könnt mir glauben: In dem Moment 
tobte mein Herz wie ein Preßlufthammer. „End- 
lich, mein Lieber“, seufzte sie. Mir gab es einen 
Stich mitten durch die Brust. 


Mit wachen Augen verfolgte ich die Szene. Der 
mit dem -Schlurfschritt erschien wieder und trieb 
die beiden gottlob auseinander. Es kam zum 
Streit zwischen den Männern, und ich kam nicht 
dahinter warum, ich wußte überhaupt nicht, was 
hier gespielt wurde. Der mit dem Mueller-Stahl- 
Gesicht griff sich in der Ecke ein rundes Holz und 
warf es dem Schlurfschritt hinterdrein. 


„Nicht werfen! Um Himmels willen, nicht werfen!" 
war der Korpulente wieder da. „Das ist doch ein 
Musikinstrument. Das kann teuer werden. Die 
Szene noch einmal. Und noch eins, Kinder? Ihr 
sollt euch lieben. Habt ihr noch nie geliebt? Ihr 
müßt üben, üben.“ 

Verschämtes Gelächter flackerte auf. Mein Gott, 
was verlangte denn dieser Regisseur noch? 


Das Spiel begann von neuem: Umarmung, der 
Schlurfschritt, Streit, das Holz („Aber ich habe 
doch eben gesagt: Nicht werfen!"), neuerliche 
Umarmung und dann - ich glaubte, ich sähe nicht 
richtig — ein Kuß! Er wirkte so echt, daß der 
Regisseur zufrieden nickte. 


Da knallte ich die Tür von außen zu. Wie ein 
Kanonenschuß donnerte der Schall durchs Haus. 
Ich ging in die Gaststube und bestellte ein Bier. 
Gleich danach machte ich .mich auf den Weg. Ich 
wollte Viola vor ihrer Haustür erwarten, wollte der 


Sache ein Ende machen, so oder so. Aber das 


Spiel mußte gleich nach der Szene aus gewesen 
sein, denn sie stand schon vor der Haustür. Der 
mit dem Armin-Mueller-Stahl-Gesicht auch. Und 
der Kuß, den er ihr gab, war nicht gespielt. 
Da ritt mich der Teufel: Ich klatschte in die Hände 
und rief mit der Stimme des Regisseurs: „Aber 
nein, Kinder! Nein, so doch nicht! Habt ihr euch 
noch nie geliebt? Ihr müßt euch vorstellen, ihr 
wäret so richtig ineinander verliebt. So, und nun 
das Ganze noch einmal!“ 
Viola, die mich heimbrachte, um mich wieder zu 
versöhnen, beteuerte, daß das nur Spiel gewesen 
sei. Und ich brauchte doch deswegen nicht gleich 
so ein Theater zu machen. 
„Wer macht denn Theater?“ stöhnte ich. 
Aber da wurde sie so lieb, daß ich das Thema 
fallen ließ. Gegen Morgen fragte sie mich dann, 
ob ich immer noch glaube, daß sie kein Talent 
hätte. 
„Die geborene Schauspielerin, sagte ich. „Daß 
ich das nicht gleich erkannt habe.“ 

Siegfried Weinhold 
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© Regisseurin 


Gitta Nickel 


MEIN HERZ 


„In russischen Filmen kommen 
immer Birken vor, besonders bei 
Liebesszenen“, sagte jemand. 
Man lachte. Ich hörte dem Ge- 
spräch zu und mußte plötzlich 
an Sascha denken, an eine Fahrt 
von Potsdam nach Berlin, da- 
mals, ols Gitta den Film über 
das sowjetische Gesangs- und 
Tonzensemble drehte. Wir hatten 
fast die ganze Fahrt über alle 
möglichen Lieder geschmettert. 
Sascha hatte russische Gassen- 
hauer und sein damaliges Lieb- 
lingslied „Be my love" beige- 
steuert und uns mit den neuesten 
Jerewan-Witzen versorgt, die eı 
aus einem Brief seines Moskauer 
Freundes vorlas. 


Man sah es der jungen Dame 
am Steuer, die sich prustend 
über das Lenkrad beugte, in 
diesem Augenblick nicht an, daß 


sie ihres Zeichens Dokumentar- 
filmregisseurin ist und zu einer 
höchst verantwortungsvollen, an- 
strengenden Arbeit, nämlich zu 
Filmaufnahmen, nach Berlin 
fuhr, und noch viel weniger dem 
jungen Mann im legeren Strick- 
hemd, der auf dem Rücksitz 
wilde Armbewegungen vollführte, 


.daß er das Dirigieren nicht nur 


als Jux, sondern als ernsten Be- 
ruf betrieb und sich in etwa 
zwanzig Minuten in den seriösen 
Dirigenten Alexander Timofeje- 
witsch Popow verwandeln würde, 
um mit Hauptmannsuniform und 
Taktstock auf der Bühne der 
Staatsoper zu erscheinen. 


Vorläufig saßen wir jedoch an 
der Kreuzung Schöneweide fest. 
Sascha grub in seiner Brieftasche 
und reichte mir einen Zeitungs- 
ausschnitt herüber. „Guck mal", 


sagte er nur. Es war eine Laien- 
fotografie: ein geborstener so- 
wjetischer Helm auf einer 'son- 
nenbeschienenen Lichtung. Mit- 
ten durch den Helm war auf 
unbegreifliche Weise eine Birke 
kerzengerade etwa 3mal manns- 
hoch emporgeschossen und über- 
schattete den Helm, der wie eine 
Klammer den Stamm kurz übeı 
der Grasnarbe fest umschloß. 
Sascha mochte damals gerade 
zur Schule gekommen sein, als 
deutsche Laute diesen Wald er- 
füllten. Gewiß hatte er sich nie 
vorstellen können, daß er sich 
eines Tages bemühen würde, in 
eben dieser Sprache mit deut- 
schen Freunden über seine Emp- 
findungen zu sprechen. 

Wir sangen nicht mehr. Jeder 
hing seinen Gedanken nach. 
„Ich habe die Anfänge einer 
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Melodie dazu im Kopf“, sagte 
Sascha unsicher. „Sing sie uns 


vor“, bat Gitta, und danach: 
„Daran mußt du weiterarbeiten, 
und du mußt es unbedingt auf- 
schreiben.“ 

Nach einigen Wochen brachte er 
die Noten und ahnte nicht, daß 
er die Musik zu Gittas Doku- 
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mentarfiim komponiert hatte. 
Gitta schrieb gemeinsam mit 
ihrem Mann den Text dazu: den 
Text von der kleinen weißen 
Birke, der Rede nicht gegeben 
ist, die ober, jahraus, jahrein 
am Waldessaum stehend, ge- 
sehen hat, „wie wir lieben, und 
daß wir auch sterben können“. 


Sascha instrumentierte die Me- 
lodie, und Schura, der uns erst 
vor kurzem durch den Vortrag 
französischer Chansons verblüfft 
hatte, sang den Text in deut- 
scher Sprache zur Gitarre. Er 
sang das Lied einfach und be- 
deutungsvoll wie ein Chanson. 
Alle kommen darin vor: 


... die temperamentvolle Walja, 
die in das Zigeunerkostüm hin- 


eingeboren zu sein scheint und 
dabei aus Sibirien stammt. Wir 
sehen sie vor uns, wie sie in 
einer Drehpause bei 29 Grad im 
Schatten mit wahrer Begeisterung 
die Eiseskälte bei sich zu Hause 
in Sibirien schildert, wo es zu 


den Selbstverständlichkeiten ge- 
hört, daß plötzlich auf der Straße 
ein Wildfremder auf einen zu- 
stürzt und einem die Nase reibt, 
weil man es 'selbst gar nicht 
merkt, daß sie schon ganz weiß 
und kurz vor dem Erfrieren ist. 
Sie strahlt sehnsuchtsvoll und 
betupft die Schminkschicht, die 
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DANN SPRINGT 


unter der Glut zu zerrinnen be- 
ginnt. 

„Walja verträgt keine Hitze, sie 
schmilzt zu leicht", flachst einer 
der Jungens und spielt dabei 
auf ihr weiches Gemüt an, das 
ihr manches Mal einen Streich 
spielt. So zum Beispiel damals 
in Zittau, als sie nach dem gro-' 
Ben Erfolg des Ensembles mitten 
auf der Bühne zu schluchzen on- 
fing, und die anderen Mädchen 
bedeuteten uns, daß das noch 
gar nichts sei, denn manchmal 
sitze sie, überwältigt vom Ap- 
plaus der Zuschauer, in den Ku- 
lissen und heule vor lauter Rüh- 
rung. Sie ist die Älteste unter 
den Mädchen und längst ver- 
heiratet mit einem Tänzer aus 
dem Ballett. Wenn sie erzählt, 
und sie tut es gern und über- 
sprudelnd, dann erzählt ihr gan- 
zes Gesicht, ihr ganzer Körper 
mit. Sie sprüht vor Mutterwitz, 
scheut sich nicht vor Selbst- 
ironie, lacht gern, und wenn je- 
mand auf der Bühne bei den 
ukrainischen Volkstänzen vor 
Lebenslust aufjuchzt, daß man es 
in der letzten Reihe hört, dann 
ist es Walja. 


«.. der kleine, schwarzhaarige 
29jährige Tänzer Roman, der 
immer bereit ist zu lächeln, auch 
wenn er Abgespanntheit und 
Müdigkeit kaum verbergen kann, 
und der uns eigentlich viel Bitte- 
res aus seiner Jugend erzählen 
könnte. Kaum sechs Jahre alt, 
wurden er, sein noch kleinerer 
Bruder und seine Kinderfrau in 
ein KZ in der Nähe seiner Hei- 
matstadt Wilna verschleppt. 
Seine Mutter und die Großmut- 
ter gingen in den Wald zu den 
Partisanen. Der schönste Tag sei- 
ner Kindheitserinnerung ist der 
Tag, „an dem die Unsrigen 
kamen und einen großen Teller 
Suppe brachten". 


Heute bestreitet er mit seinen 
Spogatsprüngen die Glanznum- 
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mer des Programms. „Wann ich 
angefongen habe zu tanzen? In 
der Wiege, da hatte mir meine 
Mutter schon eine große Zu- 
kunft vorausgesagt.“ Er ist be- 
reits drei Jahre in der DDR. Er 
kennt viele Städte und Bühnen; 
er kennt die Straßen, die oft zu 
lang werden in den unbeque- 
men Bussen; er kennt sie bei 
glühender Hitze, bei Regen und 
bei Glatteis. Aber immer wieder, 
wenn sich der Vorhang öffnet 
und er die erwartungsvollen 
oder freudig applaudierenden 
Menschen sieht, „... dann springt 
mein Herz.“ Als er Gitta mit 
diesen Worten auf eine entspre- 
chende Frage antwortete, wußte 
er nicht, daß er dem Film seinen 
Titel gegeben hatte. 


Boris Lukitsch, der zur ältesten 
Generation des Ensembles ge- 
hört, der mit dabei war, als es 
in den zwanziger Jahren gegrün- 
det wurde, hat als dessen Mit- 
glied fast alle Fronten des Krie- 
ges kennengelernt. Er ist mit den 
siegreichen Truppen in das be- 
freite Kiew, seine Heimatstadt, 
eingezogen, hat mit für ukrai- 
nische Partisanen gesungen. Er 
erinnert sich, wie das Ensemble 
damals, noch mitten im Kriege, 
vor deutschen Kriegsgefangenen 
auftreten sollte; wie sich die 
Mitglieder geweigert haben, weil 
die Faschisten Frau und Mutter 
des von ihnen allen verehrten 
damaligen Leiters des Ensem- 
bles, Schejnin, aus dem Fenster 
gestürzt hatten. Er erinnert sich 
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noch, welche Überwindung es sie 
gekostet hatte, dennoch vor den 
Vorhang zu treten. 


Aber dann kam schon vor der 
Vorführung der Applaus: als 
nämlich Timoschenko, heute’ Ver- 
dienter Künstler der Ukraini- 
schen SSR, vortrat und mit gezück- 
tem Messer auf eine Hitlerfratze 
wies. Die Spannung löste sich, 
das Programm begann, das erste 


Programm vor deutschen Men- 
schen, dem noch viele Hunderte 
folgen sollten, 


Am 29. April 1945, an dem Tag, 
als die Rote Armee zum Sturm 
auf die Reichskanzlei antrat, 
gaben sie ihr erstes Konzert im 
zerstörten Gebäude der Staats- 
oper. Einige Tage darauf, am 
3. Moi 1945, traten sie am 
Alexanderplatz auf. Heute hat 
Lukitsch Hunderte von Konzerten 
in der DDR gegeben. Er steht 
im Chor links in der ersten 
Reihe, und niemand ahnt, daß 
er die Geschichte des Ensembles 
verkörpert, die _schwärzeste 
Stunde des faschistischen Über- 
falls auf seine Heimat erlebt hat, 
daß er an der Entwicklung echter 
freundschaftlicher Beziehungen 
zwischen seiner Heimat und sei- 
nem Gastland, der DDR, mit- 
gewirkt hat und genau weiß, 
was es heißt, wenn er heute auf 
der Bühne steht und singt: „Wir 
sind Freunde für immer!“ 


Sie alle sind mit dem Lied von 
der kleinen weißen Birke ge- 
meint, die also auch in diesem 
Film vorkommt, denn er handelt 
von Liebe. Von der Liebe zu 
Walja und Boris, zu Sascha, Ro- 
man und den anderen, Er ist 
ein verliebter Film über sowje- 
tische Menschen. 


Dr. Christiane Mückenberger 
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KOHLE... 


Nach der Vorlesung überschrie 
einer alle anderen: 
„In der vorlesungsfreien Zeit zwi- 
schen den Semestern eine Woche 
lang Einsatz in der Braunkohle. 
Arbeitsschutzbekleidung wird ge- 
stellt, Bezahlung: Eine Mark vier- 
undsiebzig plus fünfunddreißig 
Prozent plus Erschwerniszulage, 
Arbeitszeit sieben bis sechzehn 
Uhr, tägliche Busfahrt hin und 
zurück, Abfahrt früh sechs Uhr, 
nachmittags sechzehn Uhr zwan- 
zig." 
„Ist das nun freiwillig, oder wer- 
den wir gegangen, wenn wir 
nicht kommen?" 
„Wie beim Ernteeinsatz: Wer ein 
Attest vom Studentenarzt hat, 
kann in schweren Fällen pennen, 
Leichtbehinderte müssen eine 
Woche anderer Arbeit nachwei- 
sen.“ 

” 
Ein Bus brachte unsere Gruppe 
in den Nachbarort. Wir zogen 
uns um. Das Abenteuer des Ab- 
stiegs begann. Wir lernten die 
Umgebung nur in Momentauf- 
nahmen kennen, denn der zähe 
Schlamm war bei diesem Nie- 


selwetter knöcheltief und das Ge- 
lände abschüssig, so daß wir 
höllisch aufpassen mußten. Erst- 
malig hörten wir die Geräusche 
der Riesenbagger, der Züge, der 
Gleisrückmaschinen, des aus 
dreißig Meter Höhe vom Band 
herabklatschenden Abraumes 
und andere Töne aus dieser Rie- 
senmulde in der sonst flachen 
Landschaft; sahen wir, wie klein 
der Mensch ist im Vergleich zu 
dem, was er geschaffen hat und 
brannten darauf, bewußt oder 
unbewußt, zu beobachten, wie er 
seine Geschöpfe doch beherrscht. 


„Aha, das ist sie also, die so- 
zialistiscee Romantik. Dreck, 
Matsch und Krach,“ 

Einer, der sonst wenig sprach, 
sagte: „Nichts gegen diese Ge- 
gend, das ist heroisches Ge- 
lände." 

Der Meister, „unser Meister", war 
schwer in Ordnung. Er berichtete 
von der schweren Arbeit, aber 
vor allem von den erreichten 
Fortschritten. Was heute eine 
Gleisrückmaschine an einem 
Tage leistet, hatten noch vor 
fünfzehn Jahren gegen fünfzig 
Arbeiter im Winter in einer Wo- 
che mit ihrer Körperkraft erschuf- 
tet. Aber unser Meister, ehrlich 
wie er ist, hatte auch die Män- 
gel nicht verschwiegen. 


Als wir wieder unter uns waren, 
begann sich einer aufzuregen: 
„Na, da hast du es wieder: 
Nichts klappt, überall wird Mist 
gebaut." 


„Sieh da, der Meister braucht 
eine Viertelstunde, um die Fort- 
schritte aufzuzählen und nur eine 
Minute, um Schwierigkeiten zu 
erwähnen. Aber du hast sech- 
zehn Minuten lang nur von Feh- 
lern reden hören.“ 

„Ich habe zwei Jahre im Betrieb 
gearbeitet. Was da alles falsch 
gemacht wurde, geht auf keine 
Kuhhaut.“ 

„Was hast du unternommen, um 
die Fehler zu beseitigen?“ 

„Da kann man gar nichts ma- 
chen. Klar, ein paarmal habe 
ich mich beschwert, Vorschläge 
gemacht, na ja, Vorschläge wohl 
weniger, jedenfalls habe ich Esel 
mir den Mund verbrannt. Nie 
wieder.“ 

„Aha, aufgesteckt. Du kommst 
mir wie ein Opa vor, der nicht 
mehr die Kraft hat, eine Sache 
ein drittes Mal anzupacken!" 
„Mensch, du hast keine Ahnung, 
wie es in der -Produktion aus- 
sieht...“ 

„Ich weiß, ich weiß, die Platte 
kenne ich. Aber auch folgende 
Leier ist mir geläufig: ‚Ich bin für 
den Sozialismus, aber er darf 
nicht zu viel von mir verlangen‘. 
Nenne dich ja nicht Sozialist oder 
FDlJler.“ 

Einer warf ein: 

„Ich habe mich ja gar nicht 
FDJler genannt, ich bin so be- 
nannt worden.“ 

„Wieso?" 

„Na, in der achten Klasse hieß 
es: ‚Füllt alle die Antragsformu- 
lare aus. Wer nicht Mitglied der 
FDJ ist, kommt nicht zur Ober- 


Henry Büttner 


schule.‘ Was blieb da weiter 
übrig?" 

„Ja, das war damals falsch, so 
rein formal...“ 

„Aha verstehe, wieder ein Feh- 
ler.“ 

„Nichts verstehst du. Denn daß 
der Fehler heute noch besteht, ist 
auch deine Schuld. Bitte tritt 
doch aus der FDJ aus, wenn du 
dich nicht selbst FDJler nennen 
willst, wie du vorhin gesagt 
hast.“ 

„Ich werde. mich hüten!“ 

„Also bist du nur aus Bequem- 
lichkeit, um des persönlichen Vor- 
teils wegen in der FDJ?" 

„Sieh' mal, schon die Art der 
FDJ-Arbeit gefällt mir nicht. Da 
wird von oben befohlen, daß 
eine Versammlung über das und 
das Thema zu halten sei, mög- 
lichst noch in der laufenden Wo- 
che, aber etwas Selbständiges 
kommt nie zustande." 

Einer warf ein: „Wenn wir zum 
Beispiel gemeinsam ins Kino 
oder Theater gehen, wie wir es 
schon getan haben - reicht denn 
das nicht?" 

„Nein, aber wenn wir beides 
verbinden würden!" 

So ist es gekommen, daß der 
erste Tag im Tagebau für uns 
nicht deshalb so bedeutend 
wurde, weil er romantisch war 
oder weil das Essen schmeckte, 
sondern weil er uns geholfen hat, 
unser Kollektiv zu festigen, un- 
sere FDJ-Arbeit zu verbessern 
und uns unsere nächsten Auf- 
gaben klar wurden. 

Michael Behr, Leipzig 


EN eust gen 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen, 


Sowjetunion 


ANNE OKS, Estonskaja SSR, Palde gaj, 
Agavete s/j., Ahula; 17 J.; Interessen: 
Musik, Sport, Literatur, Theater und 
Film, möchte mit deutschem Mädchen 
oder Jungen in Briefwechsel treten 


GENA ROSANOW, BASSR, Stadt Okt- 
jabrski, Sadowei Kolzo 113; 16 J.; 
Interessen: Sport und‘ Briefwechsel, 
möchte in deutscher oder englischer 
Sprache korrespondieren 


Volksrepublik Ungarn 


ELISABETH TOTH, Budapest, VI Deli- 
bob g 18/b; 15 J.; möchte mit deut- 
schem Mädchen oder Jungen in deut- 
scher, ungorischer, russischer oder ita- 
lienischer Sprache korrespondieren 


ROSALIE SZALAI, Budapest, VI Deli- 
bab g 18/b; 15 J.; möchte mit -deut- 
schem Mädchen oder Jungen korre- 
spondieren 


Volksrepublik Rumänien 


WILLI SCHMIDT, Giormata Nr. 452, 
rai: Timisoara, reg: Banat; Interessen: 
Theater und Musik, wünscht Briefwech- 
sel mit deutschem 
18 Jahre. 


Mädchen ab 


WAAGERECHT: 20. Familienangehöriger, 
1. Hauptraum der mittelalterlichen 24. Bienenhalter, 
Burg, 27. deutsche Spielkarte, 
6. Hauptstadt des schweizerischen 28. europäische Volksrepublik, 
Kantons Aargau, 29. | der 3. Sinfonie von 


9. Hafenstadt im Bezirk Rostock, 

12. weiblicher Vorname, 

14. Wintersportgerät, 

15. erloschener Vulkan in Afrika, 

18. In Lied- und Bildform vorgetrogene 
Schauergeschichte, 


“8 


Beethoven, 


. metallhaltiges Mineral, 
. Erfinder des Phonographen 


(Vorläufer des Plattenspielers), 


. Süßkartoffel, 


19, französischer Schriftsteller von 
Weltgeltung (1866—1944), 


. Kunstepoche, 
. Festmahl, 


SILBENWABENRAÄATSEL 


Aus den Silben: © — a — ba — bar— bo — de — en 


— fd — ja — ka — la — li — lo — ma — ma — 
ma — me — me — me — mil — no — pa — ra — ra 
-rn—r— schi — su — ter — ter — vi — bilden wir 


viersilbige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen be- 

ginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 

laufen. 

1. Republik im Westen Südamerikas, 

2. Instrument zum Messen kleiner Strahlungsenergien, 

3. Erdteil, 

4, Stroßensperre, Verteidigungsbau, 

3. kleines Längenmoß, 

6. Gerät zum Messen des Drucks von Gasen und 
Flüssigkeiten, 

7. Staat im Süden der USA, 

8, tropische Fieberkrankheit, 

9. veränderliche Hilfsgröße bei einer Berechnung, 

10. Rundblick von erhöhtem Platz aus, 

11, wichtigster Ausfuhrhafen Djawas, 

12. erloschener Vulkan auf Hondo, Wahrzeichen Japans. 
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33, 
34. griechischer Buchstabe, 
35. 
3 


. Gewürz, 
). bekannter Physiker, geb. 1907, 
. Gestalt aus der Operette 


„Die Fledermaus“, 
Farbe, 


. norwegischer Dramatiker 


(1828—1906), 


. marderartiges Pelztier Amerikas, 
, französischer utopischer Sozialist 


(1786— 1856), 


„zu den Trägspinnern gehörender 


schworzweiß gezeichneter 
Schmetterling. 


SENKRECHT: 


2. 
% 
4 


5 
6. 


Fluß in Mittelitalien, 

Stadt in Oberitalien, 

Standbild, 

Meeresvogel des hohen Nordens, 


. Stadt im Bezirk Neubrandenburg, 
'. herrschende Klasse in der 


Feudalgesellschaft, 


. aus Ammoniak ableitbare 


Verbindung, 


. weiblicher Vornome, 
. altfronzösische Herrscheranrede, 


Fernsprechvermittiung, 


. weiblicher Vorname, 
. Teil des Rades, 


Abschiedsgruß, 


. Italienische Stadt an der Adria, 
. Warentransport durch fremdes 


Territorium, 


. Bankensturm, 

. Anlasser an Kraftfahrzeugen, 
1. Westeuropder, 

. Volk in der SFR Jugoslawien, 
, Angehöriger der Justizorgone, 
. Abkürzung für Nationales 


Olympisches Komitee, 


). Kurort, 

. Fluß in Frankreich, 

. dichtes Gewebe für Federbetten, 
. asiatischer Staatenbund, 


Nebenfluß der Donau, 


. weiblicher Vorname, 

. europäische Hauptstadt, 

. Schachausdruck, 

. Währungseinheit in Japan, 
. Nebenfluß des Po, 

. wei 
. Fluß in Spanien, 

. Edelgas, 

. Nebenfluß der Wolga. 


icher Vorname, 


BERUHEN TR 


In die 


nachstehende Bedeutung. 


1. Abschnitt einer Rennstrecke, 

2. vorspringender Rand an Gebäuden, 
‚3 männlicher Vorname, 

4. Verpflegung, 
7 lastspitze, 

#7 Fahrzeugdefekt, 

7. Blasinstrument, 

Benin, 

9. straußenartiger Laufvogel, 

Gebirge in der Sowjetunion, 


11, Nebenfluß der Seine, 
I£ Verfasser des Romans „Die Abenteuer 


13, vertiefte Schmucktafel zur Gliederung der 


Holztäfelung in Innenräumen, 
. Bauholz, 
15. Segelschiff mit mindestens drei Maste: 
2E Flugzeugführer, 
I, Sportler an Geräten, 
$. sowjetischer Arbeiterführer 
(1875—1946), 
20. weiblicher Vorname, 
21. Holzblasinstrument, 
Raum für Zusammenkünfte, 
uropöische Meer, 
. männlicher Vorname, 
reines Warengewicht, 
Wacholderbranntwein, 


/2 


28. keltischer Name für England, 

29. Abart des Lamas, f} 
. angeborene Fähigkeit, 7:19 

31, Abteilung, Gruppe, 

32. Richtschnur, Reg: £ 


„A Angehöriger einer re 
v 


IN MATHE EINE „VIER“? 


Die Summe von n aufeinanderfolgen- 
den ungeroden natürlichen Zahlen be- 
trägt 736. Der: letzte Summand ist 
um 30 größer ols der erste. Es sind 
die Summaonden dieser Summe zu be- 
stimmen! 


2 
Wie groß sind die Winkel eines 
rechtwinkligen Dreiecks, dessen Fläche 


durch die Höhe zur Hypotenuse im 
Verhältnis 1:3 geteilt wird? 
AUFLOSUNGEN 

AUS HEFT 1/1967 
KREUZWORTRÄTSEL 

Woogerecht: 

1. Gift, 4. Bilge, 7. Thor, 10. Limo, 
11. Dora, 12. Igor, 13. Route, 14. 
Emil, 15. Rost, 16. Raub, 17. Esel, 
20. Eule, 21. Florett, 25. Unze, 28. 


Erato, 29. Agen, 31. Mai, 32. Ulm, 33. 
Feld, 34. Peter, 35. Puls, 36. Enz, 
37. Ire, 38. Zehn, 40, Ivens, 43. 
Lira, 45, Egalite, 46. Liga, 48. Asyl, 
50, Alba, 53. Lome, 54. Tara, 55. 
Daube, 56. Iris, 57. Tuba, 58. Olgo, 
59. Sohn, 60. Milan, 61. Atze. 


Senkrecht: 
1. Geige, 2. Florenz, 3. Tirol, 
Bart, 5. Lauf, 6. Eder. 7. Treue, 


leeren Felder setzen wir Buchstaben ein, so daß 
ein Gitter sich kreuzender Wörter entsteht. Sie haben — 
unobhängig von Richtung und Reihenfolge in der Figur — 


umgeschlagener Rand bei hohen Stiefeln, 
und Staatsmann 


27. kleines Arbeitskollektiv, „SS 
9 


des Werner Holt”, 


nn, 


A. Hohlzylinder, 


735. weiblicher Vorname, 


E Kuchengewürz, 


l, ur Kontrolle 
‚republik, eingetrogen. 


8. Homburg, 9. Rolle, 18. Bor, 19. 
Met, 22. Leipzig, 23. Raetsel, 24. Tou- 


rist, 26. Nik 27. Emden, 29. Ampel, 
30. Euler, 39. Hogarth, 41. Vah, 42. 
Nil, 44. Inserat, 46. Lotos, 48. Amiga, 
49. Liste, 51. Adam, 52. Suhl, 53. 
Leon. 

SILBENKREUZ 


Hektoliter, Golizien, Otter, Togo, Liga, 
Engadin, Thallium, — Otto Lilienthal. 


WABENRATSEL 

1. Kupfer, 2. Filler, 3. Lescot, 4, 
Gretry, 5. Tresor, 6. Stolze, 7. Syrien, 
9. Nezval, 10. Onegin, 11. 


2. Glarus. 
WORTER IN KREISEN 
1. Spree, 2. Niere, 3. Turin, 4. 
Rue: 5. Grete, 6. Weste, 7. Seele, 
8. Liebe, 9, Salbe, 10. Assel, — 
Peter Weiss. 


IN MATHE EINE „VIER“? 

1 

Axel habe a MDN, Beate b MDN, 
Christa ce MDN und Dieter d MDN 
gespart. Die Angoben der Aufgabe 
führen zu folgenden Ungleichungen 
bzw. Gleichungen: 

Ne<d 

MW oatb=c+d 

mM o+d<b+e 

Wir addierenn die Ungleichungen 1) 
und Ill) und erhalten 


4 fruchtbare Insel In der Wismarbucht, _ 


AM. Überbringer einer Nachricht, / 
42. ‚Fluß in Mittelitalien, . 
3 Gewaltverbrechen. 
r, Lösung sind einige Buchstaben bereits 


A 


oder vereinfacht a<b. 

Wir addieren zur Ungleichung Ill) die 
Gleichung 11) und erhalten 
oe+rd+o+b<b+re+ct+d 
oder vereinfacht a < c. 

Wir subtrahieren von der Ungleichung 
IN) die Gleichung Il) und erhalten 
ard-oe—b<brc—c-—d 
oder vereinfacht d < b. 
Ause<dunda<bundd<bunda<e 
flgt a<e <d<b. 


Den kleinsten Betrag hat Axel ge- 


spart; ihm folgen mit zunehmenden 
Sparbeträgen Christa, Dieter und 
Beate. 

2 


Auf der ersten Laufstrecke ist folgen- 
der Gesamtweg zurückzulegen: 
s =2:.104+2.154+2:20 
+2.235+...+2-55 
s=2:.(0+15+2 
+...+5 
=2:.(5:6)= 650. 
Auf der zweiten Laufstrecke ist fol- 
gender Gesamtweg zurückzulegen: 
2» =2:0%+2:.35+2:.32 
+..+2:& 
2=2:.0 +62 + ... + 62) 
=2:(4-8) = 656. 
Die erste Laufstrecke ist um 6 m kür- 
zer als die zweite, 


Im VEB Treff-Modelle Berlin wurden eine Reihe 
schöner, hochmodischer Übergangs- und Sommer- 
mäntel für Sie entworfen. Ab Januar 1967 begann die 
Auslieferung an den Handel. Sie können sich also 
rechtzeitig in den Geschäften informieren. Wir zeigen 
Ihnen vier Mäntel und ihre typischen Details, die mit 
viel Liebe von den Entwerferinnen des obengenann- 
ten Betriebes für diese Kollektion gestaltet wurden. 
Zwei von den fotografierten Mänteln sind aus synthe- 
tischen Fasern und zwei laminiert, das heißt, der Stoff 
ist mit einer Schaumgummiunterlage verbunden. Von 
links nach rechts sehen Sie einen roten Mantel aus 
Polycon. Die kleinen oberhalb der Taille sitzenden 
Klapptaschen haben Schlaufenverschlüsse und sind 
mit ornamentalen Knöpfen besetzt. Der größer ge- 
arbeitete Kragen ist abgerundet wie die Taschen, 
und breit abgesteppt. Wolpryla ist das Material des 
nächsten Mantels, hellblau seine Farbe und ab- 
gerundete Armaufschläge, Klappentaschen, schmale 
Fasson und doppelreihig geknöpft sind seine Details. 
Die Farben dieser leichten Mäntel reichen vom Dun- 
kelblau über Rot, Hellblau bis zum Beige. Die zwei 
wärmeren Übergangsmäntel sind schwarz/weiß und 
khaki/weiß gemustert. Sie haben gerade und leicht 
ausgestellte Formen, interessant sind die schrägen 
Taschen, die in der Taille sitzen. Das modische Bei- 
werk wie Schuhe, Taschen und Lederkappen entliehen 
wir dem Deutschen Modeinstitut. 

Ihre Eva Vent 


Fotos: Ingeborg Schultz 
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FORTSETZUNG VON SEITE 15 


DER SCHREI 
AUS DEM 


Schluß mit der Bonner Schützen- 
hiltel 

Das Rot der Tücher leuchtet im 
Schein der Neonreklame. Überall 
lese ich VIETNAM. Es springt mir 
in die Augen... 


%* 


Der Marsch durch den Dschungel 
entfernte mich immer weiter von 
Seifert, von Letailleur und den 
anderen. Aber mir war zumute, 
als ginge ich Lu entgegen und 
müßte ihr gleich gegenüberste- 
hen. „Robeer“, würde sie sagen. 
„Du hast geträumt, Robeer.“ 
Ich spürte die Füße nicht mehr. 
Weit hinter uns prasselten MPi- 
Salven und Karabinerschüsse. 
Mein Bewacher trieb mich zur 
Eile an. Ich stolperte dahin, 
keuchte und stolperte weiter. In 
meinem Kopf schienen sich tau- 
send Moskitos eingenistet zu 
haben. 

Die Verhöre im Gefangenenlager 
zermürbten mich. Mir wurde die 
Scheußlichkeit zur Last gelegt, 
die Letailleur an Lu begangen 
hatte. Ich konnte das Gegenteil 
nicht beweisen. 

Am dritten Tag wurde Seifert ge- 
bracht. Seine Aussage befreite 
mich endlich, Auch er wurde ent- 
lastet durch den Bericht zweier 
Vietnamesinnen, die jene Aus- 
einandersetzung zwischen ihm 
und Letailleur beobachtet hatten. 


Der Handstreich gegen die Kom- 
panie gelang den Viet Minh 
keine Sekunde zu spät, erzählte 
Seifert. Die Posten wurden alle 
überrumpelt, die eingesperrten 
Frauen und Kinder befreit. 


DSCHUNGEL 
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Ich packte Seifert an den Schul- 
tern. „Was hat Lu bloß dazu be- 
wegt...?" 

„Sie wußte von Letailleurs Befehl, 
die Hütte anzuzünden, vielleicht 
ahnte sie es auch nur. Durch ihr 
Ausbrechen lenkte sie Letailleur 
ab und gewann für ihre Leute 
kostbare Zeit. 
wußte sie von der Gegenaktion 
der Viet Minh!“ 


Mein Gott, was hatten wir nur in 
diesem Land zu suchen. Gegen 
diese Menschen wird niemand 
einen Krieg gewinnen können, 
glaube ich. Ihre Heimatliebe muß 
unendlich sein, und sie scheinen 
mit dieser Liebe zu wachsen... 


* 


Der Lärm auf der Straße schwillt 
an. Ich sitze im Sessel, den Kopt 
in die Hände gestützt, und grü- 
bele, grübele. Die dort unten, 
werden sie den Wahnsinn ändern 
können? 

Plötzlich durchdringende Schreie. 
Sie treiben mich zum Balkon. Die 
Polizisten knüppeln auf die Men- 
schen ein. Ein Transparent geht 
nieder. 

Das ist doch... Das kann nicht 
wahr sein... Ich jage die Treppe 
hinunter. Ein Mann kommt mir 
entgegen, er stützt Margrit, trägt 
sie fast. Es ist der gleiche Mann, 
dessen Gesten mir vorhin so be- 
kannt erschienen. — Es ist Seifert! 


„Du?“ frage ich. 


„Wir brauchen einen Arzt, mach 
schnelll“ sagt er. 


Ich laufe auf die Straße, vorbei 
an der sich auflösenden Men- 
schenmenge. Der Arzt kommt 
gleich mit. Später, nachdem er 
die Platzwunde an Margrits Kopf 
genäht hat, sitze ich an ihrem 
Bett und halte ihre Hand. 

„Laß sie jetzt schlafen", flüstert 
Seifert. 

Der Lärm ist aus der Straße ver- 
schwunden. Nur das Bimmeln der 
Straßenbahnen tönt ab und zu 
herauf. 

„Ich arbeite mit Margrit in einem 
Betrieb“, sagt Seifert, „seit eini- 
ger Zeit schon, nachdem sie mich 


Wahr :cheinlich‘ 


aus einem anderen wegen einer 
ähnlichen Demonstration raus- 
geschmissen haben.“ 


„Du?“ frage ich. „Ausgerechnet 
du als alter Landsknecht?" 

„Ich habe manches begriffen in 
diesen vierzehn Jahren seit da- 
mals", sagt Seifert, „und es hat 
sich einiges geändert in meinem 
Leben.“ Er geht zur Balkontür. 
Die Neonreklame von Coca Cola 
leuchtet herüber. „Es gibt Län- 
der, wo es das braune Gesöff 
nicht gibt“, sagt er, „aber das ist 
nicht der einzige Unterschied zu 
uns. Auch dort gehen die Men- 
schen für Vietnam auf die Straße, 
aber die Polizei geht mit ihnen, 
nicht gegen sie.“ 


„Bist du Kommunist?“ frage ich. 


Seifert blickt mich lange an, ohne 
ein Wort. Dann fragt er: „Kannst 
du dich noch an das Lager erin- 
nern, das Lager bei Hanoi?" 
„Ja.“ 

„Erinnerst du dich an Li Chi, den 
Dolmetscher?" 

„Ja.“ 

„Seine Frau und seine drei Kin- 
der hatte die Legion &trangere 
umgebracht, und trotzdem be- 
mühte er sich mit unbeschreib- 
licher Geduld um die Gefange- 
nen, erklärte uns die Zusammen- 
hänge des Lebens, auch der 
Kriege. — Dieser Li Chi, das war 
ein Kommunist.” 

Schweigen steht zwischen uns, 
lange, bis ich es breche, „Du 
bleibst heute nacht hier", sage 
ich, „es ist das beste.“ Ich hole 
das Bettzeug für ihn herbei, er 
wird auf der Couch schlafen. 

In dieser Nacht sitze ich noch 
lange an Margrits Bett. Ich halte 
ihre Hand, wenn sie das Fieber 
peinigt. „Ohne mich gehst du nie 
mehr zu diesen Versammlungen", 
sage ich. 

„Ja, Robeer“, flüstert sie, als 
habe sie es verstanden. Vielleicht 
hat sie es auch verstanden. Dann 
wird alles gut mit uns werden, 


Werner Kröner 

Mitglied der Arbeitsgemeinschaft 
„Schreibende Werktätige“, 
Brandenburg 
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- DER GUTSCHEIN 


ODER 
17 KASTEN BIER 


Ich hatte kein Glück bei den 
Mädchen. Sie sagten, ich sei zu 
langweilig und zu geizig. Rat- 
schläge meiner Kumpel zur 
Qualifizierung zum Mädchentyp 
lehnte ich stolz ab. Als Individua- 
list fand ich selbst den Ausweg: 
Eine neue Frisur. Und als die 
Haarspitzen endlich über meinen 
Augenbrauen hingen, nahmen 
mich meine Klassenkameraden 
auf dem Berufsschulhof ‘in die 
Mitte: 

„Bubi, jeder von uns zahlt dir 
einen Kasten Bier, wenn du nun 
ein Mädchen kennenlernst.“ Sie 
hatten sofort einen Vorschlag: 
„Wir denken. da on die Tino”, 
und sie zeigten mir ein schwarz- 
haoriges Starmädchen aus der 
Friseusenklasse. 

Riese, unser Meister in der Kon- 
taktaufnahme, strich sich über 
seinen Messerformschnitt und 
rechnete laut: 


„Jeder einen Kasten Bier, das 
ergibt... 'mal durchzählen 
alle... jawohl, genau 17 Kasten 
Bier. Ist das nicht ein Angebot, 
Bubi?" 

Ich war beeindruckt. 
Jahr würde ich meinen Durst 
kostenlos löschen können. Bei 
den Mädchen brauchte ich nicht 
mehr geizig zu sein. „Ich nehme 
also an", sagte ich schnell, be- 
vor es sich meine Klassenkame- 
raden anders überlegen konnten, 
und reichte Riese meine Hand. 
Bei Maurerlehrlingen im letzten 
Lehrjahr gilt natürlich ein ge- 


Ein viertel 


gebenes Wort, dachte ich be- 
ruhigt. 

„Nur noch eine Kleinigkeit“, 
schränkte Riese ein. „Wenn du 
es nicht schaffst, zahlst du einen 
Kasten und läßt dir die Haare 
wie wir schneiden.“ 

Ich lachte: Ich hatte sofort einen 
einmaligen Plan, den ich natür- 
lich für mich behielt, um die an- 
deren nicht zu entmutigen. „Ich 
würde mindestens zwei Kasten 
zahlen“, versprach ich. „Schickt 
morgen abend zwischen sechs 
und sieben Uhr eine Abordnung 
in die neue Milchbar. Da wird 
sich unsere Wette entscheiden. 
Aber kommt nicht alle, sonst 
blomiert ihr mich nur mit euren 
Kindergesichtern." 

Ich wußte, wo Tina arbeitete: Am 
nächsten Nachmittag flitzte ich 
nach Arbeitsschluß in den Salon 
JULIANE, brauchte nicht lange zu 
warten, erklärte Tina sachlich: 
„Haar waschen, Nacken aus- 
rasieren, Haar stumpf schneiden.“ 
Warnend fügte ich hinzu: „Aber 
passen Sie höllisch auf, daß Sie 
in der Länge ja nicht zu viel 
wegschneiden" und beobachtete 
dann Tina in dem sauberen 
Spiegel. Sie gefiel mir immer 
mehr, jede Berührung schien mir 
eine Zärtlichkeit, jeder Blick ein 
Versprechen. Wenn meine Kum- 
pel geahnt hätten, wie nah ich 
meinem Ziel war! 

Als mir Tina dann im Handspie- 
gel die fertige Frisur von allen 
Seiten zeigte, kam ich mir noch 
unwiderstehlicher vor. 


„Ein toller Schnitt“, lobte ich. 
„Einem Mann würde ich jetzt ein 
anständiges Trinkgeld geben, 
aber einem Mädchen?“ Ich zog 
die Stirn in Falten, täuschte Nach- 
denken vor, sagte zutraulich: 
„Sie möchte ich gern in die 
neue Milchbar einladen.“ 
Schnell steckte ich ihr einen vor- 
bereiteten Zettel in die Kittel- 
tasche: GUTSCHEIN FÜR EIS- 
BECHER, NEUE MILCHBAR 
HEUTE 19 UHR. Jetzt mußte sie 
kommen: Noch keine Friseuse 
der Welt hat Trinkgeld abgewie- 
sen, triumphierte ich, 


Ich komme eine viertel Stunde 
früher in die Milchbar. Riese ist 
mit vier Kumpeln schon da und 
hat sogor einen Tisch für mich 
reserviert. „Das nächste Mal 
wählst du als Wettkampfort nicht 
wieder eine Milchbar“, tadelt er. 
„Wir haben schon Eisklumpen im 
Magen und Ebbe im Porte- 
monnaie.“ 

Überlegen lächelnd antwortete 
ich: „Die siebzehn Kasten Bier 
werden euch noch völlig ruinie- 
ren“ und ich setze mich an mei- 
nen Tisch, Blickrichtung Tür. 
Punkt sieben Uhr kommt ein 
kleiner Junge herein, mustert die 
Gäste und steuert direkt auf 
mich zu. Seine durchdringend- 
helle Stimme hört auch Riese: 
„Bist du die Tante, von der mir 
meine Schwester Tina erzählt 
hat.“ Und aus seiner Hosen- 
tasche kramt er meinen Gut- 
schein hervor. Manfred Boden 


Wohrlich, er hat es in sich, 
der Februar, alle Jahre wie- 
der, Er ist der Höhepunkt 
des Winters, Das Ist jetzt 
ausnahmsweise mal nicht in 
meteorologischer Hinsicht 
gemeint, sondern — also 
zwei Stichworte genügen: 
Schulferien, Jugendherber- 
gen. Diese Stichworte dürf- 
ten freilich auch genügen, 
bei monchem von Ihnen 
hast du nicht gesehen jene 
berühmte Wut im Bauch zu 
wecken. Doch, : bitte, lesen 
Sie erst noch ein bißchen 
weiter! 

Wir wissen es ja, daß viele, 
viele Schüler die Winter 
ferlen gern gemeinsam mit 
ihren Klossenkomeroden ver- 
leben möchten; wir wissen, 
daß sie oft vielen Herbergen 
geschrieben haben, ob für 
die Ferienzeit noch Plätze 
frei seien, und - doß In 
vielen Fällen ein abschlägi- 
ger Bescheid kam, 


Wußten Sie eigentlich schon, 
doß es In unserer Republik 
zur Zeit 333 Jugendherber- 
gen "und ständige Wander- 
quortiere mit insgesamt 
etwa 26000 Plätzen gibt? 
Nicht mitgerechnet die Zelt- 
unterkünftel Stimmt, das ist 
nicht wenig. Die DDR liegt 


an zweiter Stelle in der 
Welt, was: die Anzahl der 
Übernachtungen in Jugend- 


herbergen betrifit; 1966 z. B. 
überstieg diese Zohl bereits 
eine Million! Trotzdem: In 
solchen Stoßzeiten, wie es 
die Winterschulferien nun 
mal sind, ist der Andrang 
größer als dos Fassungsver- 
mögen der Herbergen, und 
so manche Schulklasse muß 


eine Absage in Kauf neh- 
men. Leider. Aber was soll 
“sie machen? 


Genau diese Frage hot man 
sich In einigen Schulen auch 
gestellt. Das heißt: „einige“ 
ist Tiefstapelei, es sind 
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schon gar nicht mehr so we- 
nige. Mon fand auch eine 
Antwort, Diese Lösung des 
Problems setzte allerdings 
etwos  Eigeninitiotive und 
Aktivität voraus. Schüler und 
Lehrer beschlossen nämlich 
gemeinsom mit ihrem Direk- 
tor, Ihre Schule während der 
Ferien als Behelfsquartier 
einzurichten, ols Touristen- 
unterkunft. Weil sie aber 
doc verreisen und ihre Fe- 
rien nicht in der nigenen 
Schule verleben wollten, 
suchten sie Kontakt zu einer 
onderen Schule und regten 
on, daß dort ebenfalls ein 
Quortier eingerichtet wird. 
So kam es, doß z, B, Schü- 
ler aus Berlin in den Winter- 
ferien doch nach Thüringen 
reisten und daß die Thürin- 
ger Partner ihren long ge- 
hegten Wunsch, die Haupt- 
stodt zu besuchen, erfül- 
len konnten. 

Wie schon gesagt: solcherart 
„interschulische* Abmachun- 
gen existieren schon vielfach 
und ouch vielfältig, denn die 
Kontakte wurden nicht nur 
zwischen Nord und $üd, zwi- 
schen Stadt und Land ge- 
knüpft, sie gehen auch über 
die Jahreszeiten hinweg: 
Während die einen im Win- 
ter ins Erzgebirge fahren, 
kommen ihre Partner dafür 
im Sommer zur Mecklenbur- 
gischen Seenplatte, Sogar 
ein Ringtausch ist möglich: 
Wenn statt zwei Schulen 
mehrere den Austausch un- 
tereinonder organisieren, 
kann jede Ferienfohrt wo- 
andershin gehen. 

Im übrigen Ist diese gonze 
Geschichte eine der mög- 
lichen Formen, die der Zen- 
trole Ferienausschuß der 
DDR im Auge hatte, ols er 
ollen Berzirks- und. Kreis- 
ferienousschüssen empfahl, 
in den Gemeinden zusätz- 
liche Ferienquartiere zu schaf- 
fen. In unserem Falle stell- 


ten die Gemeinden nach 
freundschoftliher Vermitt- 
lung in den unterrichtsfrelen 
Wochen ihre Schulen zur 
Verfügung. 

Für diesen Winter Ist Ihnen, 
die Sie ob der Absage der 
Jugendherberge vielleicht 
noch besagte Wut im Bauch 
spüren, zwar nicht geholfen, 
Aber jetzt ist die Zeit gün- 
stig, schon für den Sommer 
vorzusorgen, wo es jo auch 
Schulferien und u„ausver- 
kaufte” Jugendherbergen 
gibt. Ihre Bemühungen soll- 
ten Sie über die betreffen- 
den Ferienausschüsse bei 
den Räten der Kreisa oder 
über die Gemeinden onstel- 
len. 

Wenn Sie jetzt erworten, wir 
nennen Ihnen einige jener 
Schulen, welche, .. Das tun 
wir nicht! Erstens, um deren 
Partnern damit nicht womög- 
lich Hunderte Rivalen auf 
den Hals zu hetzen, zwei- 
tens und vor allem ober, 
um durch Ihre Aktivität wel- 
tere Schulen ols Fereinquar- 
tiere zu erschließen. Ist dos 
ein akzeptabler Grund? 
Einige sind allerdings im 

Jugendherbergsverzeichnis 


aufgeführt. 
Und wenn Sie meinen, dies 
alles beträfe Sie ja gar 


nicht, Sie selen keine Schü- 
ler, sondern arbeiteten be- 
reits im Beruf, dann müssen 
wir widersprechen. Es betrifft 
auch Sie, insofern nämlich, 
als Sie Ihren geplanten Auf- 
entholt in einer Jugendher- 
berge ohne jeden Nachteil 
in die Zeit vor oder noch 
den Schulferien legen und 
den Andrang In der „Spitzen- 
belostungszeit” mindern 
könnten. Würden Sie das 
tun? Entschuldigen Sie bitte 
unsere völlig unberechtigte 
Skepsis! Sie haben natürlich 
recht: Touristen helfen ein- 
ander immerl 


Mantred Knoll 


Zerstäubte Apfel 

und Tomaten 

wie ouch Zwiebeln und Erd- 
beeren sollen in diesem Jahr 
zunächst in Erfurt als neu- 
orig konservlerte Trocken- 
erzeugnisse produziert wer- 


den. Das Zerstäubungsver- 
fahren zur Herstellung von 
Obst- und Gemüsepulver 


wurde vom Institut für Obst- 
und Gemüseverorbeitung in 
Magdeburg entwickelt. Der 
ernöhrungsphyslolögische 
Wert der verarbeiteten Pro- 
dukte bleibt voll erhalten. 


Als vielseitiger 
Schlitten 

erweist sich der 
PGH Hachelstein, Asbach 
(Bezirk Suhl), angebotene 
lenkbore Rodelschlitten- „Po- 
Iycomb“, Elastische Verbin- 
dungen lasten ous ihm -in 
kürzester Zeit einen Sport- 
rodel, einen Pistenrodel mit 
Handbremse oder ein brei- 
tes Transportgerät entstehen. 
Der vorwiegend aus Schicht. 
preßholz bestehende Schlit- 
ten wiegt nur 5 kg. 


Für Straße 

und Schiene 

haben polnische Ingenleure 
ein Kraftfahrzeug konstruiert, 
dos oußer den normalen 
Gummireifen auch Schienen- 
röder besitzt, die hydraulisch 
ongehoben‘ und abgesenkt 
werden können. Zwei Proto- 
typen dieses Fahrzeuges — 
einmal als Kranwagen, ein- 
mol mit Hebebühne für 
Oberleitungsarbeiten — ha- 
ben seit längerem ihre Be- 
währungsprobe bestanden. 


Zebrastreifen 

aus einem asphaltähnlichen 
weißen Material werden In 
Potsdam erprobt. Die Rezep- 
turen und Materlalien lie- 
ferte die Versuchs- und Ent- 
wicklungsstelle des Straßen- 
baus Magdeburg. 


von der 


Auf 
Luftkissen 
werden voraussichtlih zu 


den Olympischen Winterspie- 
len 1968 In Grenoble die 
Züge von Lyon. verkehren. 


Dieses Aerozugprojekt sieht 
eine Hochbahn mit auf Pfei- 
lern verlegter Leitschiene in 
Form eines umgekehrten „T" 
vor, Eine Versuchsstrecke ist 
bereits In der Nähe von Po- 
ris in Betrieb, 


Schnelles 

Wasser 

wird sich künftig von dem 
normalen Noß dadurch un- 
terscheiden, doß es doppelt 
so schnell fließt. Wie aus 
Westdeutschland bekannt 
wird, Ist es gelungen, auf 
der Basis von Aethylenoxid 
einen Stoff zu entwickeln, der 
die Reibung der Wasser- 
moleküle herobsetzt, 


Bienen am 

Mikrofon 

sollen mit Hilfe eines Spe- 
zlalverstärkers des sowjeti- 
schen Ingenieurs 3. W. Gly- 
sin erkennen lassen, wann 
sie im Frühjahr ousschwär- 
men wollen. Das Aufflackern 
einer Kontrollampe zeigt on, 
wenn die Bienen jene Laute 
von sich geben, die dem 
Ausschwörmen vorauszugehen 
pflegen. 


Die 

Eisenbahnschiene 

ols Tonband zu verwenden, 
schlägt der sowjetische Erfin- 
der D. Spasski vor. Indem ein 
Zug mit Hilfe einer entspre- 
chenden Vorrichtung In Form 
von Signalen seine Geschwin- 
digkelt In die Schiene ein- 
gibt, soll er dem folgenden 
Zug mit einem Spezialemp- 
fänger solche Informationen 
liefern, die einen Auffohr- 
Untall praktisch ausschließen. 


Bei minus 

60 Grad 

kann ein 130-PS-Traktor ar- 
beiten, der In Tscheljabinsk 
konstruiert wurde. Zu den 
Neuigkeiten des Uroler Be- 
triebes gehören auch Schlep- 
per mit Leistungen von 
330 PS, die mit ihren 'stren- 
gen und zugleich eleganten 
Formen phantastischen Mond- 
fahrzeugen gleichen. Bis zum 
50. Jahrestag der Großen 
Sozialistischen Oktoberre- 


TECHNIK 


volution wollen die Trakto- 
renbauer die leistungsstärk- 
ste Maschine von 500 PS 
bouen. 


Der 

Rundfunksender 
übernimmt das Einschalten 
des Empfängers, wenn der 
Hörer ein in Japan erstmalig 
entwickeltes Zusatzgeröt an- 
schließt. Auf einer Zeitskola 


stellt man die gewünschte 
Anfangszeit ein, Durch ein 
bestimmtes Signol des Sen- 
ders wird der Empfänger 
eingescholtet. 
„Aida“-Schreie 


in einer Dose 

will jetzt Australien expor- 
tieren, um Frauen vor Über 
fällen, wie sie in kapitali- 
stischen Ländern In zuneh- 
mendem Maße verübt wer- 
den, zu schützen. Ein unter 
Druck stehendes Gos strömt 
bei Knopfdruck aus der Dose 
und schreit „Aldo“, um die 
Verbrecher in die Flucht zu 
schlagen. 

Eine Taschenpistole, die 
einen Strahi unauslöschlicher 
Forbe mit drei Meter Reich- 
weite auf den Angreifer ab- 
schießt, wurde in West- 
deutschland zur Selbstvertei- 
digung entwickelt. 


Ausgesprochen 

von 

Gotthold Ephroim 

Lessing 

(1729-1781) 

„Sokrates hatte wirklich die 
Gewohnheit, in seinen Un- 
terredungen lehrreiche Stel- 
len ous »Dichtern anzufüh- 
ren. Er barlef sich, wenn er 
wider den Müßiggong 
eiferte und zu dem Mößig- 
gange ouch alle eitele, nur 
zeitverkürzende und schäd- 
liche Beschäftigungen rech- 
nete, auf den Ausspruch des 
Hesiodus: Keine Arbeit, son- 
dern allein der Müßlggang 
ist schimpflich, — Oder er 
drang darauf, doß alle die, 
welche dem Staote weder ols 


"Heerführer noch als Ratgeber 


nützlich sein könnten, sich 
müßten gefallen lassen, zu 
gehorchen.“ 
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KOMMT 


Wir wissen ziemlich genau, wie 
die Friedriche und Friedrich Wil- 
helme aussahen — die erobe- 
rungslüsternen, prunksüchtigen 
preußisch-deutschen Majestäten. 
Sogar von ihren Mätressen und 
Jagdhunden gibt es Semsk 
und Skulpturen. .‚Doch vom Ant- 
litz eines der bedeutendsten 
Künstler unseres Volkes ist kein 
einziges Bild überliefert, Das 
Zeughaus — von 1695 bis 1706 
erbaut und damit ältestes Ge- 
Gebäude der Straße Unter den 
Linden — erinnert uns on ihn: 
Andreas .Schlüter (1664-1714). 
Hier war er kurze Zeit als Bau- 
meister tätig, vor allem aber 
wirkte er hier als Bildhauer: Er 
schuf die Fabelhelme an den 
Schlußsteinen der Erdgeschoß- 
fenster, zwei Medusenhäupter 
und einen Harpyienschild an der 
Nordfassade, Schnitzwerk an den 
Türen und als Glanzpunkt seines 
Wirkens die weltberühmten 22 
Masken sterbender Krieger. Moß- 
lose Leiden und überwältigenden 
Schmerz hat er auf diesen Ge- 
sichtern gestaltet — erschütternde 
künstlerische Anklage gegen den 
Krieg. Was Wunder, daß diese 
aufrüttelnden Bildwerke im Innen- 
hof — unzugänglich für das Volk 
— angebracht wurden! Am Haupt- 
eingang hingegen wurden vier 
harmlose allegorische Frauen- 
figuren des Franzosen G. Hulot 
aufgestellt. Sie bedeuten Mecha- 
nik, Geometrie, Arithmetik und 
Feuerwerkerei. 


Als Waffenarsenal und Trophäen- 
sammlung für chauvinistische 
Kriege und ihre Verherrlichung 
. ‚errichtet, diente das Zeughaus im 
Sommer 1848 als geheimer 
Waffenlieferant für die reaktio- 
näre „Bürgerwehr“. Und die er- 


öffnete rücksichtslos das Feuer, 
als eine Volksmenge hier am 
14. Juni 1848 von der Regierung 
die Einhaltung der in den Re- 
volutionstagen gegebenen Ver- 
sprechungen forderte. Da eilten 
aus allen Teilen der Stadt die 
Berliner herbei. Mit Balken 
rammten sie Türen und Fenster 
ein, erstürmten das Bollwerk der 
Reaktion und nahmen die noch 
verbliebenen Waffen in Besitz, 
entschlossen, die vom Bürgertum 
verratene Revolution doch zum 
Siege zu führen. Wir wissen, daß 
es nicht gelang, weil ihnen fehlte, 
was noch wichtiger ist als Waf- 
fen: eine zielbewußte, die Kräfte 
vereinigende politische Führung. 
Heute haben wir beides. Und 
um aus. der Vergangenheit für 
die Zukunft lernen zu können, 
haben wir aus der Kultstätte 
des Militarismus eine Kulturstätte 
des Sozialismus gemacht: das 
Museum für Deutsche Geschichte. 


In großen ständigen, aber auch in 
zeitweiligen Ausstellungen, die 
jeweils ein wichtiges geschicht- 
liches Ereignis dokumentarisch 
belegen und wissenschaftlich wer- 
ten, macht es mit Tatsachen be- 
kannt, deckt Hintergründe und 
gesellschoftliche Zusammenhänge 
auf und hilft so, Probleme unse- 
rer Zeit zu meistern. Zirkel des 
Parteilehrjahrs, des Studienjahrs 
der FDJ, zur Vorbereitung der 
Jugendweihe,Arbeitsgemeinschaf- 
ten junger Historiker, alle Ler- 
nenden und Forschenden finden 
hier Antworten auf viele Fragen 
zur Geschichte unseres Volkes. 
Dabei stehen ihnen die Mitarbei- 
ter der Führungsabteilung und 
einer speziellen Pädagogischen 
Abteilung hilfsbereit zur Seite, 


Das Museum für Deutsche Ge- 
schichte ist jung. Am 19. Jantor 
beging es den 15. Jahrestag sei- 
ner Eröffnung. Und es ist ein 
Volksmuseum im besten Sinne; 
denn abgesehen von wenigen 
Exponaten aus dem Bestand des 
Zeughauses, die aus den Trüm- 
mern geborgen werden konnten, 
ist alles, was jetzt hier ausgestellt 
wird, von der Bevölkerung unse- 
rer ‘Republik, von gesellschaft- 
lichen Institutionen zur Verfügung 
gestellt worden. Von historischem 
Geschirr bis zu den Original- 
schallplatten vomReichstagsbrand- 
prozeß reichen die vielfältigen 
Sammlungen, vom Hut Napoleons 
über frühe Arbeitsmaschinen bis 
zu den Trümmern eines englischen 
Lancasters-Bombers ; vielleicht war 
er es, der den großartigen Barock- 
bau des Zeughauses zerfetzte mit 
seinem Anteil an den 430 747t 
Bomben, die — wie wir hier erfoh- 
ren — allein die Royal Air Force 
auf deutsche Städte abgeworfen 
hat. Und wir sehen Beweise für 
die unermeßliche Schuld der Mo- 
nopole und ihrer Handlanger. 
Unser Schritt stockt vor dem 
Schaffott aus dem Zuchthaus 
Brandenburg. Am Fuße des furcht- 
baren Blutgerüsts, auf dem über 
eintausend Opfer des Faschismus 
ermordet wurden, finden wir u. a. 
eine Bekanntmachung vom 27. 10. 
1942. Sie betrifft Helmuth Hübe- 
ner .aus Hamburg. Jene, die jetzt 
in Regierung, Justiz und Polizei 
Westdeutschlands wieder die ent- 
scheidenden Ämter innehaben, 
klagten ihn damals des „Hoch- 
verrats und landesverräterischer 
Feindbegünstigung" on. Sie ver- 
urteilten ihn zum Tode und schlu- 
gen ihm das Haupt ab. Er war 
17 Jahre alt. Georg Redmann 
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DIE ZUKUNFT 
DER 
ZAHNPFLEGE 


gehört der elektrischen Zahnbürste. Das wird von 
Dentalmedizinern vieler Länder bestätigt. Der Vergleich 
mit dem weltweiten Erfolg der Elektrorasierer liegt 
nahe. Auch die elektrische Zahnbürste wird In weni- 
gen Jahren international zu den selbstverständlichen 
Gepflogenheiten zählen. Die batteriebetriebene elek- 
trische Zahnbürste EZ 1 von IKA ELECTRICA erfüllt die 
dentalmedizinischen Forderungen on eine gründliche 
Reinigung der Zähne ebenso wie die nach einer zellen- 
belebenden Massage und Durchblutung des Zahn- 
fleisches. Sie gehört schon heute zur modernen Lebens- 
weise der Jugend. 


